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Vorwort. 

J.n den verschiedenen Heeren bildet die Frage der Ver- 
wendung und im innigen Zusammenhange damit die Verteilung 
der Kavallerie von Zeit zu Zeit den G-egenstand von Erörterungen. 
Ihren Grund dürfte diese Erscheinung im Vorhandensein ver- 
schiedener Ansichten über den Wert der Reiterei haben. 

Wenn einerseits den Erfolgen der Kavallerie im Feldzuge 
1870/71 hohe Anerkennung zu Teil wurde, so hat diese ander- 
seits im Hinblick auf frühere Kriegsepochen — Kriege unter 
Friedrich dem Großen und Napoleon I - wieder eine Ab- 
schwächung erfahren. Vollends aber haben die Veränderungen, 
die seit 1870/71 in verschiedenen Richtungen, vornehmlich in 
waffentechnischer Beziehung eingetreten sind, die Gegensätze 
in den Anschauungen über die Wirksamkeit und Verwendungs- 
art der Reiterei verschärft. 

Die Rolle, welche die Kavallerie im Zukunftskriege voraus- 
sichtlich zu spielen berufen ist, ergibt sich a,i8 einer erneuten 
Prüfung der bis jetzt gültigen Grundsätze für die Kavallerie- 
verwendung unter Würdigung der auf verschiedenen Gebieten 
eingetretenen Veränderungen, welche die moderne Kriegführung 
beeinflussen. 
j Von den Aufgaben, welche der Kavallerie in stehenden 

Heeren zufallen, weichen diejenigen, welche wn«6?rer Kavallerie 
beschieden sein werden, selbstredend ab. Inwiefern dies nun 
der Fall sein wird, welche Anforderungen wir an unsere Reiterei 
in organisatorischer, taktischer und erzieherischer Richtung 
stellen müssen und können, habe ich zu untersuchen mir alB 
Aufgabe gestellt. 

Wenn nun dabei Meinungsverschiedenheiten gegenüber be- 
stehenden Vorschriften und Anschauungen zu Tage treten, so 
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IV Vorwort. 

bitte ich von vorneherein, sie lediglich als das hinzunehmen, 
was sie sind und sein wollen, das Ergebnis langjähriger Berufs- 
arbeit, das niederzuschreiben mir von der Liebe zur Waffe und 
vom Interesse für die Armee diktiert worden ist. 

Ich bin weit davon entfernt, meine Ansichten als maß- 
gebend hinzustellen; regen sie in dieser oder jener Richtung 
zum Nutzen unserer Beiterei, bezw. der Armee an, so ist ihr 
Zweck erreicht. 

Bern, im Herbst 1906. 

Der Verfasser. 
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I. 
Die Aufgaben der Kavallerie im allgemeinen. 

Wenn wir die alte Lehrmeisterin Kriegsgeschichte um 
Rat angehen für die KavaUerieverwendung im Zukunftskriege, 
SO drängen sich uns unwillkürlich Zweifel an ihrer Zuverlässig- 
keit auf, Zweifel, veranlaßt durch Verhältnisse technischer und 
wirtschaftlicher Natur, welche die Bedingungen kriegerischen 
Handelns verschiedentUch als verändert erscheinen lassen gegen- 
über frühem Kriegsepochen. 

Auf dem Gebiete der MiKtärliteratur begegnen wir denn 
auch mehrfach Erscheinungen, welche Veränderungen in der 
Kriegslehre festzustellen versuchen. Wohl die hervorragendste 
unter ihnen ist das Werk des Generals von Bernhardt: „Unsere 
Kavallerie im nächsten Kriege, Betrachtungen über ihre Ver- 
wendung, Organisation und Ausbildung". In meisterhafter 
Sprache, die großer allgemeiner militärischer Bildung, allseitiger 
kavalleristischer Erfahrung und klarem Denken entspringt, sind 
dort die Aufgaben der deutschen Kavallerie in einem zukünf- 
tigen Kriege an Hand der Kriegsgeschichte und nach geist- 
reicher Abwägung der heute maßgebenden Verhältnisse festge- 
stellt. Wenn ich mich nun für die mir zunächst gestellte 
Aufgabe an dieses bahnbrechende Werk des deutschen Generals 
anlehne, so glaube ich damit aus dem Besten zu schöpfen. 
Aber auch anderer Autoren werde ich Erwähnung tun, um 
ein möglichst vollständiges Bild der Ansichten über die wahr- 
scheinliche Kavallerie -Verwendung zu erhalten. 

Ich beginne mit der Skizzierung der Lehren Bernhardis. 

Die großen Veränderungen, die seit dem deutsch-französischen 
Kriege stattgefunden haben, der gewaltige Aufschwung der 
Waffentechnik, die überall eingeführte Wehrpflicht, die damit 
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zusammenhängende Verkürzung der Dienstzeit und der ver- 
änderte Charakter der europäischen Heere, die bereits ins Un- 
ermeßliche gestiegenen Massenheere, der Ausbau des europäischen 
Eisenbahnnetzes u. a. m., erfordern zur Erreichung des Kriegs- 
zweckes auch verändertes Handeln. Man wird zur Verpflegung 
der Massen wieder zum Magazinsystem zurückkehren müssen, 
wodurch die rückwärtigen Verbindungen erhöhte Bedeutung 
und Empfindlichkeit gewinnen. Es hat sodann der direkte 
frontale Angriff starker Stellungen wenig Aussicht auf Erfolg, 
Umfassungen, um auf die Verbindungen des Gegners zu drücken, 
erscheinen daher angezeigt. Alle diese Verhältnisse stempeln 
die Überlegenheit der Operative neben der Leistungsfähigkeit 
der Truppen zum entscheidenden Kriegsfaktor. Demgemäß wird 
auch die Kavallerie ihre Hauptrolle auf strategischem Gebiete zu 
spielen haben. 

Dieser Anschauung entsprechend hat sich nun allerdings 
die Reiterei nicht ebenbürtig entwickelt. Während die zwei 
Schwesterwaffen sich zu Volksheeren ausgestalteten, die zu 
ihrer steten Erneuerung im militärisch ausgebildeten Volke eine 
starke Reserve finden, kann die Kavallerie während des Krieges 
auf einen Ersatz nicht rechnen, sie ist und bleibt eine stehende 
Truppe. Noch mehr! Während die Zahl der taktischen Ein- 
heiten bei der Infanterie und Artillerie bei allen europäischen 
Heeren seit 1870 bedeutend gewachsen ist, war dies bei der 
Kavallerie nur in sehr geringem Maße der Fall. Nach ver- 
schiedenen Richtungen hin war man bei der Kavallerie aller- 
dings bestrebt zu reformieren ; es wurde die Notwendigkeit der 
strategischen Aufklärung durch große Kavalleriekörper er- 
kannt, man rüstete sie zur Erreichung einer möglichst großen 
Selbständigkeit mit einer tüchtigen Feuerwaffe und mit reiten- 
der Artillerie aus, man gewährte ihr die Mittel, Flüsse zu über- 
setzen, Eisenbahnen zu zerstören etc. Alle diese Verbesserungen 
waren aber unzulänglich, weil man nur einseitige Erfahrungen 
(Krieg 1870/71 etc.j zu Rate ziehen konnte, Erfahrungen, die 
jetzt von der Zeit überholt worden sind, und es lagen nament- 
lich auch die Erfahrungen des südafrikanischen K!rieges für 
den Reiterdienst zu Fuß noch nicht vor. Q-eneral von Bem- 
hardi weist daher darauf hin, daß die Kavallerie für ihre zu- 
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künftigen Aufgaben in der Vergangenheit nur sehr allgemeine 
Anknüpfungspunkte finden könne, daß sie nach verschiedenen 
Eichtungen hin mit den Ergebnissen früherer Erfahrung brechen 
und sich die Gesetze für ihr Handehi aus den wahrscheinlichen 
Verhältnissen des Zukunftkrieges herleiten müsse. 

Vor allem spielt die erhöhte Wirkung der Feuerwaffen 
auf die Tätigkeit der Reiterei eine große Rolle. Erschwerend 
ist sodann für sie außerhalb des Schlachtfeldes, in feindlichem 
Gebiet, die intensivere Beteiligung des Volkes am Kriege, so- 
wie namentlich das schon erwähnte Zahlenverhältnis in dem 
sich die Kavallerie zu den andern Waffen befinden wird. 

Wenn diese Verhältnisse nun dazu angetan sind, die Ge- 
fechtsbedeutung der Kavallerie herunter zu setzen und die 
Lösung ihrer strategischen Aufgaben zu erschweren, so fehlt 
es anderseits nicht an Faktoren, welche der Kavallerie „ein 
erweitertes Gebiet der Tätigkeit zuweisen und ihr sogar für 
ihre Schlachtenarbeit neue Chancen des Erfolges eröffnen". 
Die strategische Bedeutung der Waffe ist ganz bedeutend ge- 
wachsen. In Rücksicht auf die zur Verwendung kommenden 
Massenheere, der großen Schwierigkeiten ihrer Bewegung, be- 
sonders nach einem Rückschlage, der großen Empfindlichkeit 
der rückwärtigen Verbindungen, der Schwierigkeit, einmal ein- 
geleiteten Operationen eine neue Richtung, bezw. einen ver- 
änderten Zweck zu geben, muß einer ausgiebigen, genauen Auf- 
klärung die größte Bedeutung beigemessen werden. Um so- 
dann das Moment der Überraschung sicher zu stellen, hat auch 
die Verschleierung der Maßnahmen für Angriff und Verteidigung 
erhöhte Bedeutung erlangt, es ist der Wert der Unternehmungen 
gegen die feindlichen Verbindungen gewachsen etc. 

Für die einzelnen Phasen eines Krieges präzisiert Bemhardi 
die Thätigkeit der Kavallerie im allgemeinen wie folgt. 

Was die Aufgaben zu Beginn eines Krieges anbelangt, 
HO erscheint es in Rücksicht auf die Bedeutung, welche man 
den ersten taktischen Entscheidungen, die wesentlich durch 
die ungestörte Durchführung des Aufmarsches der Armee und 
das glatte Funktionieren der rückwärtigen Verbindungen be- 
dingt werden, beimißt, als wünschenswert, den gegnerischen 
Aufmarsch zu stören, um sich dadurch operative und materielle 
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Vorteile zu sichern. Hiefür ist die Kavallerie stehender Heere 
jederzeit marschbereit und operationsfähig, zu einer Zeit schon, 
wo die übrigen Heeresteile noch mobilisieren. Es hat denn 
auch Rußland große Reitermassen, unterstützt durch leichte 
Infanterie, an der deutsch-österreichischen Grenze versammelt. 
Auch Frankreich hat zahlreiche Reiterei in fast kriegsfertigem 
und mobilem Zustande an die lothringische Grenze vorgeschoben. 
Diese Reitermassen sind bei Kriegsausbruch bereit, in kürzester 
Frist die Grenzen zu überschreiten. 

Trotzdem nun solche Unternehmungen dem Gegner nicht 
unerheblichen Schaden bringen können, lehnt Bemhardi sie für 
die deutsche Kriegsführung ab, da deren Resultate kein Äqui- 
valent bilden würden zu den großen, unvermeidlichen Opfern. 
Wenn es auch bestenfalls gelingen sollte, eine von der Grenze 
nicht aUzuweit abhegende Eisenbahn zu zerstören, Telegraphen- 
leitungen zu unterbrechen, Magazine zu vernichten etc., so 
würden dadurch doch die Anordnungen im Großen nicht ge- 
stört. Aach die Zuteilung von Infanterie oder Radfahrern an 
Kavalleriekörper würde solche Massenvorstöße nicht erfolgreicher 
gestalten. Infanterie würde die Reiterei in ihrer Bewegungs- 
freiheit hemmen und das Fahrrad erscheint von Wege- und 
Witterungsverhältnissen zu sehr abhängig. 

Von noch geringerem Erfolge endlich dürften einzelne, 
gut berittene und weit vorgetriebene Offizierspatrouillen zum 
Zwecke der Gefährdung von Eisenbahnen und Telegraphen 
sein, denn sie hätten wenig Aussichten zurück zu gelangen. 
Und je mehr solcher Patrouillen vorgeschickt würden, umso 
größer die Verluste; gerade die tüchtigsten Offiziere würden 
der energischen Pflichterfüllung zum Opfer fallen. 

Und was würde schließlich durch solche frühzeitigen Vor- 
stöße in Feindesland für die Aufklärung gewonnen? Nicht 
mehr als man in Berücksichtigung der politischen Situation 
und der vorhandenen Agenten- und Preßnachrichten aus den 
Friedensdislokationen und aus dem Eisenbahnnetz am grünen 
Tisch zusammenkombinieren kann, Dinge also, die ernster 
Opfer nicht wert sind, die für Operationen selbst wenig oder 
keinen Wert haben, da sich die Verhältnisse eben täglich 
ändern, 



(. Oie Aufgaben der lüiTallerie im aligemeinen. 7 

Daß ein Beobachten des Gegners, sagt Bernhard! weiter, 
vom ersten Moment des Krieges an erforderlich sei, um von 
ihm möglichst Positives zn erfahren, was durch Schnelligkeit 
und Kühnheit im Bereiche der Wahrscheinlichkeit liege, sei 
natürlich. Ein gewaltsames Verbrechen aber mit Massen oder 
ein weites Vortreiben von Patrouillen ins feindliche Aufmarsch- 
gebiet hinein, sei in dieser ersten Kriegsperiode im allgemeinen 
zwecklos und verderblich. Nur derjenige könne sich dies ge- 
statten, der über bedeutende kavalleristische Überlegenheit ge- 
biete, denn der Ersatz an Kavallerie ist sehr schwierig. 

Zwei Fälle müsse man nun allerdings in Betracht ziehen, 
die schon in der ersten Periode des Kriegszustandes eine selb- 
ständige kavaUeristische Tätigkeit erheischen; einerseits, wenn 
Grund zur Annahme vorhanden sei, daß der Gegner seine 
Aufmarschdispositionen geändert habe, anderseits wenn, wie z. B. 
1870/71, es notwendig werde, bei eigenem, weit von der Gh*enze 
zurückverlegtem Aufmarsche, das Grenzgebiet zu schützen. 
Im ersteren Falle hat die Aufgabe der Kavallerie einen offen- 
siven Charakter. Patrouillen, stärkere Kavalleriekörper, eventuell 
mit zugeteilter Infanterie oder Artillerie, haben dann zu ver- 
suchen, Einsicht in die feindlichen Maßnahmen zu erhalten, 
ohne sich aber in gewagte Unternehmungen, deren Erfolge 
zweifelhaft sein könnten, einzulassen. Im zweiten Falle ist die 
Aufgabe der Kavallerie eine defensive und besteht im Heran- 
fühlen mit Patrouillen an den Gegner, im Absperren des Grenz- 
verkehrs durch Befestigung und Verteidigung von Ortschaften, 
Bahnlinien, Wasserläufen, namentlich aber auch im Besetzen 
von Wäldern, welche dem Vorgehen feindhcher Patrouillen 
Vorschub leisten. Feindlichen Angriffen wird Kavallerie im 
Verein mit anderen Waffen und dem Landsturm meistens mit 
der Feuerwaffe entgegentreten. Bei Überlegenheit des Gegners 
wird man zurückzuweichen haben, bis das Gleichgewicht der 
Kräfte in irgend einer Weise hergestellt ist. 

Die eigentliche wichtige kavalleristische Tätigkeit beginnt 
erst mit dem Zeitpunkte, wo größere Heereskörper des Gegners 
operationsfähig werden. Jetzt handelt es sich nicht um Ver- 
schleierung des Vormarsches der eigenen Truppen, sondern 
ganz besonders um umfassende Aufklärung. Hiefür muß die 
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Kavallerie ihre ganze Kraft einsetzen können, um in die truppen- 
leeren Bäume, welche durch die Konzentration der einzelnen 
Heeresteile entstehen, einzudringen und Stärke und Bewegung 
des Feindes zu erkennen. Aus der Konzentration entwickeln 
sich nun die Operationen und ein Einsetzen der Kavallerie 
kurz bevor die operative Konzentration beginnt, ist von größter 
Wichtigkeit. Von den bezüglichen Ergebnissen hängt in hohem 
Maße der Erfolg des ganzen Feldzuges ab. Vor dem Bestreben 
einer zielbewußten Aufklärung muß dasjenige der Verschleierung 
zurücktreten, sofern letztere nicht indirekt durch erstere zu 
erreichen ist. Aufklärung und Verschleierung sind zu trennen, 
denn sie machen grundsätzlich verschiedene Anordnungen not- 
wendig. Die Aufklärung erfordert Vereinigung der Kraft, denn 
die hiefür zu verwendende Reiterei hat die feindliche aus dem 
Felde zu schlagen, sie muß das Terrain zwischen den beiden 
Heeren beherrschen, wenn sie sich Gelegenheit zum Beobachten 
verschaffen, das Vordringen ihrer Patrouillen und die recht- 
zeitige Bückkehr der Meldungen sicherstellen und den feind- 
lichen Patrouillen das Beobachten verwehren will. Das Ver- 
wehren der Einsicht in die eigenen Maßnahmen erfordert 
Verteilung auf der ganzen Front und Flankensicherung. 

Aufklärung und Verschleierung sind Gegensätze. Eine 
Kombination dieser zwei Tätigkeiten ist Künstelei, mit der 
man bekanntlich im Felde nicht weit kommt. 

Soll die feindliche Kavallerie aus dem Felde geschlagen 
werden, so ist der Kampf mit derselben grundsätzlich anzu- 
streben und zwar dadurch, daß Bichtung und Zeitpunkt des 
Vorgehens so gewählt werden, daß der Gegner gezwungen wird, 
sich in der gleichen Bichtung entgegenzuwerfen. Den Gegner 
aber aufzustechen, um ihn zu schlagen, dadurch aber sich von 
der Hauptrichtung der Aufklärung ablenken zu lassen, wäre 
unrichtig. Nur numerisch und reiterlich minderwertige Kaval- 
lerie wird den Kampf zu vermeiden suchen. 

Im weitem Verlauf des Krieges tritt die Notwendigkeit 
aufzuklären und zu verschleiern immer erneut an die Kavallerie 
heran, was oft wiederum nur durch Gefecht zu erreichen ist. 
Es wird die Kavallerie sogar die Linie der Infanterie-Sicherungs- 
truppen durchbrechen müssen, um bis zu den Hauptmassen des 
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gegneri«chen Heeren durchzudringen und de»8en Operationen 
zu erkennen. Unter Umständen kann die Aufklärungstätigkeit 
auch erheischen, den Widerstand einer Volksbewaffnung rasch 
und entscheidend niederzuwerfen. 

Im weitern werden von der Kavallerie gefordert werden 
müssen : Unternehmungen gegen die feindlichen Verbindungen, 
die Besetzung und da» Ausbeuten weiter Landstriche, das 
Sprengen feindlicher Neuformationen und auch die Sicherung 
der eigenen Verbindungen oder gewisser Geländeabschnitte. 

Solche Unternehmungen können, zumal wenn sie in den 
Rücken des feindlichen Heeres führen sollen, den Charakter 
von Baids annehmen, bei denen es sich, vielfach unter Preis- 
gabe der Verbindung mit dem eigenen Heere, darum handelt, 
große Distanzen rasch zurück zu legen, energisch und möglichst 
überraschend zu schlagen und wieder zu verschwinden, bevor 
es dem Gegner gelingt, überlegene Kräfte entgegenzustellen. 
Solche Unternehmungen werden im Feindesland oft sehr großen, 
im eigenen Lande wenig Schwierigkeiten begegnen. 

Einen vom eben erwähnten abweichenden Charakter wer- 
den natürlich Unternehmungen mit mehr defensivem Zweck 
haben, wo es darauf ankommt, vom Gegner nicht verteidigte 
Landstriche zu besetzen. Wie bei der Verschleierung kann es 
dabei geboten erscheinen, die Kräfte zu teilen, sei es zur Be- 
setzung von Defileen, zur Behauptung wichtiger Bevölkerungs- 
zentren etc. 

Mit der skizzierten strategischen Tätigkeit der Kavallerie 
sind ihre Aufgaben noch nicht erschöpft. Auch In der Sohiaoht 
wird die Beiterei ein Wort mitzusprechen haben. Und es wird 
dies um so entscheidender sein, „je mehr die fechtenden Heere 
sich aus Truppen geringerer Qualität zusammensetzen, Neu- 
formationen, Landwehren, Milizen und dergleichen** Wirkliche 
Schlachterfolge werden aber immer nur vom Einsatz großer 
Massen erwartet werden können. Denn eine Attacke wird 
sich nur dann lohnen, wenn sie gegen ein Objekt ausgeführt 
wird, das einen erheblichen Faktor der gegnerischen Armee 
ausmacht. Und hiezu braucht es in Kücksicht auf umfassende 
Feuerwirkung und die Tiefe der Feuerzone eine entsprechende 
Ausdehnung der Front und eine Tiefengliederung, die dafür 



l(j I. Die Aufgaben der Kavallerie im allgemeinen. 

Gewähr bietet, daß die Waffenwirkung der Reiterei mit Erfolg 
in die feindlichen Reihen hineingetragen werden kann. 

Auch bei den Aufgaben, die nach wie vor der Kavallerie 
nach der Schlacht zufallen, bei der Verfolgung und der Deckung 
des Rückzuges, kann nur der Einsatz von Kavalleriemassen 
Erfolg versprechen. Denn die feindlichen Massen sind groß 
und um sie mit Erfolg zu treffen, oder doch einen solchen Teil 
derselben, der fürs Ganze in die Wagschale fällt, müssen ent- 
sprechende Kräfte zur Verwendung kommen. 

Nach Peststellung dieser Aufgaben kommt Bemhardi zum 
Schluß, ^daß die strategische Tätigkeit der Waffe, im Gegensatz 
zu ihrem Schlachtenwert ^ für die Gesamthandlung des zukünftigen 
Krieges die weitaus größte Bedeutung hat. Attacken selbst be- 
deutender Massen können in den Schlachten der Zukunft doch immer 
nur unter besonderen Verhältnissen entscheidende Bedeutung er- 
langen. Für die Aufklärung unß Verschleierung, für Operationen 
gegen die feindlichen Verbindungen, für die weitere Verfolgung 
eines geschlagenen Feindes und alle in dieses Gebiet schlagenden 
Kriegszwecke ist Kavallerie Hauptwaffe. Hier kann ihre Aufgabe 
von keiner andern Waffe gelöst werden, da keine ihre Beweglich- 
keit und Unabhängigkeit besitzt. Zugleich sind die Resultate dieser 
Tätigkeit von entscheidender Bedeutung für die Heerführung. 
Schlachten können im Notfälle auch ohne Kavallerie geschlagen 
und wenigstens [teilweise ausgebeutet werden. Unmöglich aber ist 
es, zweckmässig zu handeln ohne die nötige Kenntnis der gegne- 
rischen Operationen, unmöglich gegen die feindlichen Verbindungen, 
Flanken und Rücken mit Infanterie das zu leisten, was Reiter- 
scharen ausführen können. Auf diesen Gebieten sich ein neues 
selbständiges f^ Feld entscheidender Thätigkeit zu schaffen^ ist die 
Hauptaufgabe^ die der Reiterei in Zukunft vorbehalten erscheint.*^ 

Für die Lösung dieser Aufgaben wird nun gefordert, so 
viel Kavallerie als immer möglich organisatorisch, bezw. stra- 
tegisch selbständig zu machen und so wenig als möglich den 
Divisionen zuzuteilen. Nur wo der Schleier der selbständigen 
Kavallerie fehlt, muß die Divisionskavallerie stärker gehalten 
werden. 

Die selbständige KavaDerie soll nun nicht in unveränder- 
lichen Verbänden und Beständen pedantisch zusammen gehalten 
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werden und auftreten, Hondern e» HoUen nach dem idealen 
Vorbilde der Kavallerieverwendung unter Napoleon I - je 
nach den Verhältnissen Kavallerie-Divisionen von verschiedener 
Stärke formiert, mehrere solche nach Bedarf zu Kavallerie- 
Korps zusammen gefaßt, vielleicht sogar mehrere Korps in 
einer strategischen Kichtung vereinigt, ebenso aber auch, wenn 
es die ojierativen Verhältnisse erlauben oder fordern, nur ein- 
zelne Brigaden oder Regimenter bestimmten Heeresteilen zu- 
geteilt werden. 

Die Bedenken, welche gegen die Vereinigung größerer 
Kavalleriemassen geltend gemacht werden, die Schwierigkeit 
der Verf)flegung und der Führung werden von Bemhardi nicht 
als stichhaltig anerkannt. Daß die Verpflegung möglich sein 
kann, zumal bei den verbesserten heutigen Kommunikations- 
mitteln, dürfte die Kriegsgeschichte von Friedrich dem Großen 
und Napoleon genügend beweisen. Es war dort möglich, „Beiter- 
raassen von weit über 5(XX) Mann einheitlich zusammenzufassen 
und doch beweglich zu erhalten, noch dazu in armen und un- 
wegsamen Gebieten." Aber auch die Führung sollte nicht zum 
Unmöglichen gehören, sofern davon abgesehen wird, das Korps 
gewissermaßen als ein geschlossenes Ganzes zu führen, sondern 
dasselbe in einem gewissen Gebiet nach dem vom Korpsführer 
gegebnen Ziel durch die Divisionskommandeure nach gleichen 
Grundsätzen und bei Vermeidung exzentrischer Abweichungen 
verwenden zu lassen. 

Um nun der Kavallerie die notwendige Selbständigkeit und 
Beweglichkeit zu sichern, ist es notwendig, daß sie numerisch 
verstärkt und daß hiefür die Pferdezucht energisch betrieben 
werde. Sodaim wird gefordert, daß die Kavallerie mit Trains 
ausgerüstet werde, die allen modernen Anforderungen genügen, 
d. h. die der Trupjie unmittelbar zu folgen vermögen und ander- 
seits imstande sind, eine fünf- bis sechstägige Haferreserve 
fortzubewegen. Und hiebei ist nicht nur mit gut chaussierten 
Straßen zu rechnen, wie sie Frankreich bietet, sondern auch 
mit den Sandwegen Ost- und Westj)reußens und den Knüppel- 
dämmen und sumpfigen Wegen Polens und Rußlands, sowie 
mit Gebirgsland. Die Zahl der Wagen falle weniger in Be- 
tracht, wohl aber ihre Leichtigkeit und Beweglichkeit; ob die 
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Bagage einer Kavalleriedivision 2V2 oder B Kilometer lang ist, 
sei ziemlich gleichgültig. Für ihre Selbständigkeit sollten sodann, 
neben den Mitteln zur Zerstörung von Eisenbahnen, den eigenen 
Telegraphen und Faltbooten, die der Kavalleriedivision zu- 
geteilten Pionierdetachemente eine weitere Ausgestaltung er- 
fahren und ihnen ein Brückenwagen beigegeben werden, mit 
dessen Material es möglich wäre, kleinere Graben und Rinn- 
sale rasch zu überwinden, Hindernisse, die weder gesprungen 
noch geklettert werden können. Schließlich wird im Interesse 
der Selbständigkeit noch gefordert, daß die Kavallerie viel aus- 
giebiger mit Karabiner-Munition ausgerüstet werde, daß sie 
eine Feuerwaflfe erhalte, die wo möglich derjenigen der Infanterie 
überlegen sei und daß ihr neben der reitenden Artillerie noch 
tragbare oder fahrbare Maschinengewehre beigegeben werden. 
Die veränderten Verhältnisse haben nun aber nicht nur 
auf die strategische Gruppierung der Kavallerie für den modernen 
Krieg einen mächtigen Einfluß ausgeübt, sondern auch auf die 
Fechtart der Waffe. Bie Verwendung der Feuerwaffen zum An- 
griff tritt in den Vordergrund, Immerhin wird der wirkliche 
ßeiterf ührer zur blanken Waffe greifen, wenn sich dazu Gelegen- 
heit bietet und vor aUem dort, wo sich feindliche Reiterei 
irgend erreichbar zeigt. Zahlreiche Aufgaben aber wird die 
Kavallerie nur mit dem Feuergefecht lösen können. Beispiels- 
weise wird eine numerisch oder reiterlich schwächere Kavallerie 
einem überlegenen Gegner gegenüber den Kampf im freien 
Felde vermeiden und ihr Heil im Feuergefecht suchen. In den 
meisten Fällen muß dann auch der Angreifer zur Feuerwaffe 
greifen. Der blanken Waffe werden sich im weitern meistens 
entziehen die Sicherungstruppen von Eisenbahnen und Etappen- 
punkten, welche, verstärkt durch die Widerstandskräfte des 
Volkskrieges, Wälder, Flußübergänge und sonstige Defileen 
sperren. Auch die Bedeckung der feindlichen Fuhrwerks- 
kolonnen, die mit weittragenden Feuerwaffen bewaffnet ist, wird 
mit der Feuerwaffe bekämpft werden müssen. Bei der Verfol- 
gung wird die Kavallerie eine energische parallele Verfolgung 
einzuleiten haben, um überraschend und wiederholt gegen die 
Flanken der feindlichen Marschkolonnen zu wirken, oder sie 
wird sich dem Gegner an Defileen mit dem Karabiner vorzu- 
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legen suchen. (Reiterei Sheridans.) Das Feuergefecht wird 
aber auch erfolgreiche Anwendung finden bei Deckung des 
eigenen Bückzuges, wo sich mit der Attacke gegen die moralisch 
gehobene Infanterie nichts ausrichten läßt. Und die Beiterei 
wird dies tun, indem sie entweder gegen die Flanken der Ver- 
folgungskolonnen angriffsweise mit dem Karabiner vorgeht und 
dadurch den Gegner vom Verfolger abzieht, oder sie wird 
suchen, letztem an Defileen oder Geländeabsohnitten durch 
frontale Verteidigung Aufenthalte zu bereiten. 

Daß bei dieser Tätigkeit die Kavallerie sich nicht in hart- 
näckige Gefechte zu Fuß verwickeln lassen dürfe, wie es die 
Kriegslehre bis anhin vorschrieb, verwirft Bemhardi, um so 
mehr, als auch die gerne empfohlene Umgehung einer starken 
Front in Wirklichkeit mehr ein theoretischer Traum iHt, als 
eine in der Praxis ausführbare Maßregel. 

Auch in der Schlacht kann für die Kavallerie der Kampf 
mit der Feuerwaffe von Bedeutung werden. Im amerikanischen 
Sezessionskriege leisteten die Eeiter Stuart« und Sheridans, im 
südafrikanischen Kriege die Buren den Beweis dafür. Wenn 
nun die dortigen Verhältnisse sich auch nicht unmittelbar auf 
europäische Verhältnisse übertragen lassen, so bleibt unter 
solchen die Kavallerie vermöge ihrer Beweglichkeit imstande, 
ihr Feuer überraschend und in der empfindlichsten Richtung 
gegen Flanke und Rücken des Gegners einzusetzen, sobald sie 
sich entschließt, ihre Verbindung mit der eigenen Armee zeit- 
weise preiszugeben. 

Erfolge abgesessener Reiterei lassen sich auch gegen In- 
fanterie erzielen, sofern man den Infanteriemassen gegenüber 
die numerische Inferiorität der Kavallerie durch den Einsatz 
massenhafter Munition und durch Zuteilung von Maschinen- 
gewehren wett zu machen sucht und die Feuerwirkung dadurch 
zu steigern bestrebt ist, daß man nur an entscheidenden Stellen 
eingreift. Ein wichtiges Moment, das sodann der Kavallerie 
gegen Infanterie Erfolg verbürgt, ist der Umstand, daß die 
Kriegsinfanterie des zukünftigen Krieges nicht so festgefügt 
sein kann, wie die Infanterie der bisherigen Armeen, während- 
dem die Kavallerie sich als stehende Truppe charakterisiert, 
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sich durch einen viel festem taktischen und moralischen Zu- 
sammenhnng auszeichnet. 

Bemhardi hält die deutsche Kavallerie zu dem Ansprüche 
berechtigt, es mit der besten bestehenden Infanterie auf- 
nehmen, minderwertiger Infanterie gegenüber aber sich st^ts 
überlegen fühlen zu können. 

Wenn nun dem Gefecht zu Fuß gegenüber früher eine 
erhöhte Bedeutung, besonders für den Angriff beigemessen wird, 
80 bleibt der Kampf mit der blanken Waffe doch immer die Haupt- 
gefechtabetätigung der Ka/oaUerie. Dabei spielt die Führung die 
Hauptrolle. Bemhardi sagt darüber: „Durch die Führung soll 
die mechanische Kraft der Tru])pe als lebendige Wirkung auf 
den Feind übertragen werden. Wo sie zielbewußt mit Kühn- 
heit und eingehendem Verständnis handelt, vermag sie diese 
Kraft vielfach zu potenzieren und zwar bei der Kavallerie in 
höherem ffrade wie bei jeder andern Waffe. Denn hier wirkt, 
wie kaum in einem andern Falle, die Unmittelbarkeit des per- 
sönlichen Eindrucks, der Erscheinung, des Ausdrucks, des reiter- 
lichen Verhaltens. Dazu kommt, daß im Beiten selbst, in dem 
ganzen Wesen des Beiterdienstes, etwas Elekterisierendes, die 
Einbildungskraft Entzündendes, die Nerven Anregendes liegt, 
das dem Einfluß des Führers entgegenkommt und ihn unter- 
stützt." 

Nirgends mehr macht sich aber auch eine mangelhafte 
Führung so geltend, wie bei der Kavallerie. Fehler lassen sich 
selten wieder gut machen, denn alles spielt sich rasch ab. (j^ute 
Führung bildet bei der Kavallerie vielleicht den wichtigsten 
Faktor des Erfolges und doch ist sie gerade hier am seltensten 
zu finden. Nur vorzügliche kavalleristische Erziehung und 
Talent befähigen dazu. 

So viel von den hochinteressanten Lehren des (Generals 
von Bemhardi. 

Ähnlichen Ansichten begegnen wir nun auch in der öster- 
reichischen und französischen Militärliteratur'; aber auch ab- 



* ßc/HonderH Mind \mr anzuführen „I)h* KAvalleric in (ip.n Zuktinftfikricgen^ 
von Walter v(»n Waltholfen, k. u. k. Ohernt h. I).. wmw die Srhrift „La cavalerie 
dann la uruerre moderne" (von (}allifet?j 
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weichenden, namentlich mit Bezug auf die Erfahrungen des 
südafrikanischen Krieges. Die Ausbeute an verwendbaren Er- 
fahrungen für europäische Verhältnisse wird verschieden ge- 
wertet. Während z. B. der deutsche Oberst a. D. von Braun^ 
der Überzeugung ist, daß sich trotz aller Fortschritte der 
Waflfentechnik aus der mit Maschinengewehren ausgerüsteten 
Reiterei, bei kavalleristisch-infanteristischer Verwendung, eine 
der gefürchtetsten Waffen machen lasse, so empfehlen die fran- 
zösischen Generale N4grier und Kessler y fußend auf den Lehren 
des Burenkrieges, der Kavallerie, von Artillerie und Maschinen- 
gewehren begleitet, umfassendes Wirken gegen die Flügel, nicht 
aber durch Attackieren, sondern durch Schießen. Der Kampf mit 
der feindlichen Kavallerie soll, auch bei der Aufklärung, mög- 
licht vermieden werden. (Löbells Jahresberichte, Jahrgang 1902.) 
Speziell soll sich General Negrier in der „Revue des deux 
mondes" über die Kavallerie wie folgt geäußert haben : „La 
cavalerie est rest^e l'arme des rapides mouvements enveloppants 
des poursuites et des arriires-gardes. Son importance n'a fait 
que grandir, mais son mode d'action s'est completement trans- 
form^. Le temps de grandes charges est pass6. II Tötait d6jä 
en 1870. Celles qui furent tentees ä cette öpoque, aussi bien 
du c6t^ allemand que du c6t6 fran9ais, n'aboutirent qu'ä d'inu- 
tiles höcatombes. Aucune troupe de cavalerie, m§me d'un faible 
efffectif, ne peut plus paraitre ä rangs serrös dans la zone 
d'action du canon, et ä plus forte raison du fusil. Le service 
de reconnaissance, arret^ ä grande distance par la longue port^e 
des armes et la rapidite d'un tir dont l'origine ne se voit pas, 
ne peut plus faire connaitre que les points oü Tennemi n'a 
pas 6t6 rencontr^ ä une heure donnöe. 

La cavalerie est egalement impuissante ä percer par le 
combat ä Tarme blanche les rideaux dont s'entoume l'adversaire. 
Son mode essentiel d'action est devenu le combat k pied." 

Wir sehen, daß die Anschauungen über die Aufgaben der 
Kavallerie im Zukunftskriege entweder ganz oder dann nur 

^ Taktische Eindrücke während des südafrikanischen Krieges in iNatal 1899 
bis 1900, ergänzt während der Kriegsgefangenschaft in St. Helena 1901—1902 
des Konstantin von Braun, Oberst a. D. 
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mit Bezug auf den erhöhten Wert des Feuergefechtes überein- 
stimmen; ein Unterschied zeigt sich in Bücksicht auf die Be- 
deutung der Reiterei als Schlachten waffe. 

Noch gibt es aber Urteile, die meines Erachtens das Kind 
mit dem Bade ausschütten, indem sie den Wert der Reiterei 
in zukünftigen Kriegen nach allen Richtungen herabsetzen. 
Als Beweismittel hiefür werden aus frühem Feldzügen Miß- 
erfolge, Fehler und Unterlassungssünden der Kavallerie heran- 
gezogen und zum Teil noch recht einseitig beleuchtet, Verum- 
ständungen, die schließlich menschlich sind und in keinem 
Kriege ausbleiben. Es scheint mir namentlich, daß Schluß- 
folgerungen aus dem Kriege 1870/71 zu wenig würdigen, daß 
französische Kavallerieangrifie öfters verfehlt angelegt waren 
und daß es nur Zufall sein kann, wenn durch blosses flottes 
Drauf gehen Erfolge erreicht werden; solche sind nur durch 
sorgfältige, waffengerechte Friedensausbildung und gute Füh- 
rung zu zeitigen. 

Die hauptsächlichste Handhabe aber, um den gesunkenen 
Wert der Reiterei, namentKch während der Schlacht, zu be- 
weisen, bietet die heutige Feuerwirkung. Es gehen sogar einige 
Autoren so weit, daß sie sagen, die Armeen hätten zu ' viel 
Reiterei, man sollte die Bestände derselben zu gunsten der 
Infanterie reduzieren ! 

Solche Ansichten möchten doch zu einseitig gefärbt sein, 
selbst wenn sich herausstellen sollte, daß im ostasiatischen 
Eaiege' die Kavallerie beider Parteien den heutigen Ansprüchen 
nicht genügt hat. Gewiß muß zugegeben werden, daß die 
heutigen Feuerwaffen die Schlachtfelder beherrschen, daß der 
Ansturm von Reitermassen gegen unerschütterte Infanterie 
oder Artillerie ein aussichtsloses Beginnen wäre und daß die 
weittragenden Waffen die Reiterei weiter als früher hinter die 
Front zurückweisen, von wo aus ein rechtzeitiges Eingreifen 
schwieriger ist. Tirotz alledem aber sind diejenigen, welche die 
Feuerwaffen handhaben müssen, eben Menschen geblieben. Und 
jener Ausspruch des grossen Korsen: „Im Kriege sind Moral 

^ Bis zur Stunde nind außer den zwei Raids, die geritten wnrden, größere 
kavalleristische Unternehmungen bezw. Erfolge nicht bekannt geworden. 
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und Meinung mehr als die Hälfte der Wirklichkeit^^, wird in 
Zukunft so wahr bleiben, wie ehedem. Es wird immer wieder 
vorkommen, daß durch Feuerüberlegenheit, geschicktes takti- 
sches Verhalten etc., beim Gegner ein Zustand bewirkt wird, 
wo sich die Ordnung lockert, der Zusammenhang verloren geht, 
Mangel an Munition eintritt und der seelische Halt ins Wanken 
kommt. Gegen solche Truppen werden rechtzeitig eingesetzte 
Angriffe wohlgeschulter Kavallerie ihre überwältigende Wirkung 
nicht verfehlen. 

„Schon allein der Umstand — sagt F. Hanig in seiner 
Schrift: „Die Kavalleriedivision als Schlachtenkörper" — daß 
zumeist die Dauer des Kampfes an sich eine große physische 
Anstrengung nach sich zieht, muß im Vergleich zu früher zu 
gnnsten der Reiterei in die Wagschale fallen. Wer 8 — 10 Stunden 
unter dem Gewehr in sengender Hitze marschiert, hat meist 
seine besten Ejräfte verbraucht; wer 6 — 8 Stunden in einem 
hin- und herwogenderi Kampfe gestanden hat, wessen Nerven 
so lange das Rollen des Feuers empfunden, wer in dieser Zeit 
dauernd von den mächtigen Aufregungen bewegt worden ist, 
die die Bilder und Vorfälle jeder Schlacht mit sich bringen, 
wer keine Gelegenheit fand, sich in dieser Zeit zu kräftigen, 
zu erholen, einmal ruhig aufzuatmen, ist physisch und psychisch 
erschöpft, sogar verbraucht. Das geht mit großem Verbänden 
nicht besser. Andere erübrigen ein Plus an physischen und 
psychischen Kräften, doch sie bilden die Minorität; wieder 
andere Truppen bleiben mehr oder weniger intakt bis zum 
Augenblick, da alles eingesetzt werden muß ; ganz intakt bleibt 
nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der Infanterie. Zwar ist 
die materielle und moralische Einbuße des Fußvolkes nicht 
auf der ganzen SchlachtHnie die gleiche, aber immer wird 
es Abschnitte geben, in denen die Infanterie vollständig ver- 
braucht wird, und diese sind der günstigste Boden für die 
Reiterei." 

Es werden sich also für die Reiterei immer wieder, und 
im Hinblick auf die Massenheere mehr wie je, Situationen ein- 
stellen, wie sie sich bei der 38. Infanteriebrigade bei Mars-la- 
Tour 1870 der französischen Reiterei dargeboten haben, Lagen, 
von denen Honig sagt: „In diesem Augenblick ist es ganz gleich- 

Ob«nt MArkwalder, Die Schweiz. KaYAÜerie. 2 
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gültig, ob diese Schlacken ein Repetier- oder ein Steinschloß- 
gewehr, oder eine Mistgabel besitzen." 

Zumal bei der Verfolgung wird Beiterei ein lohnendes Feld 
für Angriffe finden. In seinen „Studien zur neuen Infanterie- 
taktik" sagt Scherff: „Wer jemals eine aus einer wirklichen 
Infanterieentscheidung weichende Infanterie gesehen hat, wird 
wissen, welch ergiebige Beute sie trotz Hinterlader für eine 
rechtzeitig in Massen über sie herfallende Kavallerie ist, welche 
sie mit einer Sturzwelle kurz nach der andern überreitet." 

Daß nun mit Reiterangriffen immer ein Sieg verbunden 
sein soll, ist gar nicht notwendig, auch ohne einen solchen 
kann ihnen unter Umständen eine sehr große Bedeutung zu- 
kommen, indem man Zeit gewinnen, der eigenen Infanterie Luft 
machen, ihr über eine schwere Krisis hinweghelfen will etc. etc. 
Ja sogar mit großen Verlusten zurückgewiesene Reiterangriffe 
können dem Ganzen von großem Nutzen sein. Als Beweis 
hiefür diene z. B. der Reiterangriflf der Brigade Bredow bei 
Vionville 1870. Jenen sechs heldenmütigen Schwadronen ist 
es gelungen, der Offensive des VI. französischen Korps Ein- 
halt zu tun, 472 Bataillone und 6 Batterien zu durchbrechen, 
ihre Bespannung und Mannschaft niederzuhauen, 2 Batterien 
zum Kehrtmachen zu zwingen und der eigenen Infanterie die 
Möglichkeit zu geben, sich zu retablieren. 

Auch der Kürassierangriff bei Wörth, der fast zur völligen 
Vernichtung der braven Eisenreiter führte, kann hier angeführt 
werden. Das deutsclie GeneraUtdbawerk sagt von ihm : „Während 
dieses opferwilligen Vorgehens der Kavallerie hatte sich die 
französische Infanterie des äußersten rechten Flügels unbehelligt 
nach Eberbach und den anstoßenden Teil des Niederwaldes 
zurückziehen können." 

Welches nun bei Reiterangriffen auch die Verluste seien, 
sie dürfen für Erreichung großer Zwecke nicht in Rechnung 
gezogen werden. Die Reiterei ist in den Entscheidungsphasen 
der Schlacht nicht dazu da, um ihrer Kostspieligkeit willen 
geschont zu werden, sondern sie soll schonungslos eingesetzt 
werden, wenn sie dem großen ganzen dienen kann. Wenn 
diese Anschauung in den letzten Kriegen nur sporadisch zum 
Ausdruck kam, so dürfte sie in den zukünftigen zum Gesetz 
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werden. In seiner „Erziehung und Führung von Kavallerie" 
sagt der hervorragende Militärschriftsteller, Q-eneral der Ka- 
vallerie von Pelet-Narbonne: „Vielfach ist es wohl auch der un- 
glückliche, leider traditionell gewordene Ausspruch von der 
„kostbaren Waffe" gewesen, einer Waffe, die, wenn vernichtet, 
allerdings nicht so leicht neu zu organisieren ist als die andern, 
welche es verhindert hat, daß man die Reiterei rechtzeitig be- 
nutzte, ohne zu bedenken, daß, wie General von Schmidt zu 
sagen pflegte, „die Waffe zu kostbar ist, um nichts zu leisten", 
und daß in vielen Fällen der rücksichtslose Gebrauch einer 
Truppe ein Gebot höchster Humanität ist, indem ein derartiger 
Gebrauch an rechter Stelle eine Schlacht entscheiden, ja einen 
Krieg enden und so unendlich größere Opfer sparen kann. Die 
Kavallerie muß sich eben darein finden, Verluste zu ertragen, 
wie solche die Infanterie, ohne viel Wesens davon zu machen, 
hinnimmt. Napoleon sagte mit Recht: „Die Verluste stehen 
zurück, der Erfolg entscheidet."" 

In richtiger Erkenntnis der hohen Bedeutung, welche der 
Kavallerie in Zukunft während der Schlacht zukommt, sehen 
wir im deutschen Heere schon seit einer Reihe von Jahren 
im Frieden üben, was der Krieg erfordert. Unter der persön- 
lichen Führung des deutschen Kaisers, Wilhelm IL werden je- 
weilen während den großen Herbstmanövern vorübergehend 
formierte Kavallerie-Korps zum Angriff gegen die gegnerische 
Schlachtlinie vorgeführt. Durch derartige Übungen wird einer- 
seits dafür gesorgt, daß der Angriff großer Kavalleriekörper 
den andern Waffen nichts Ungewohntes ist, anderseits klärt 
sich der Blick und das Verständnis für das Bewegen großer 
ßeitermassen, das flüssige In- und Auseinanderschieben, das 
kriegsmäßige Einsetzen derselben zum Angriff', die Einheitlich- 
keit des Handelns, eventuell für ein selbständiges Handeln 
im Sinne der höchsten Führung in solchen Fällen, wo die Ver- 
hältnisse sich anders gestalten, als sie vorausgesehen werden 
konnten, oder wo Befehle ausblieben. Freilich sind solche 
Reiterscharen für die heutigen Feuerwaffen ein überaus gün- 
stiges Ziel. Gegenüber Infanterie und Artillerie, die noch 
leistungsfähig ist, dürften sie kaum Erfolg haben. Solchen 
Übungen aber lediglich Paradezwecke zu unterschieben, kann 
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nur demjenigen einfallen, der auf dem Gefechtsfelde auf nichts 
höher schwört, als auf die Kugel. Es mag dies dort Verzeihung 
finden, wo man dem "Wesen der Kavallerie fremd gegenüber- 
steht, wo der moralische Eindruck und die Wirkung anstürmen- 
der Reitermassen nicht anerkannt werden will, resp. aus Erfah- 
rungen in Friedensmanövem unterschätzt wird, oder dann dort, 
wo man den Erfolg der Feuerwaffen und den seelischen Halt 
ihrer Träger zu hoch einschätzt. 

Mag die Technik noch so große Fortschritte machen, die 
Menschen bleiben Menschen ; weder Mehrlader, noch die Basanz 
der Geschosse, noch Schnellfeuergeschütze werden in Zukunft 
vermögen, Bajonettangriffe und den Gebrauch der blanken 
Reiterwaffe vom Schlachtfelde zu verbannen. 

Aus den skizzierten Anschauungen geht hervor, daß nach 
allgemeiner Ansicht die Anforderungen an die Reiterei in 
strategischer Richtung größere sein werden, als in frühem 
Feldzügen; die aufklärende und sichernde Tätigkeit, sowie 
Operationen gegen die feindlichen Verbindungen werden in den 
Vordergrund treten. Aber auch in und nach der Schlacht wird 
die Kavallerie wie bisher ein bedeutsames Wort mitzusprechen 
berufen sein. Erfolge aber werden mehr wie je einerseits durch 
Anwendung des Feuergefechtes, anderseits durch den Einsatz 
von großen Massen erzielt werden. 

Nach dieser kurzen Skizze liegt es nahe, daß wir uns be- 
züglich der Gliederung und Zuteilung der Kavallerie an die 
verschiedenen Armeeverbände zunächst dort umsehen, wo die 
Reiterei eine Verwendung im großen findet und wo infolge 
unserer Nachbarschaft unser Interesse am größten ist, um dann 
auf unsere Verhältnisse näher einzutreten. 



n. 

Gliederung und Zuteilung der Kavallerie in 
den die Schweiz umgebenden Staaten. 

Die Grundlage der Heeresorganisation in den uns um- 
gebenden Staaten bildet das aus allen Waffen zusammengesetzte 
ÄrmeekorpSf ein Heeresverband, der seine Schöpfung Napoleon I. 
verdankt und dessen Notwendigkeit aus der Leitung der Massen- 
heere resultierte. Das Armeekorps, die operative Einheit, glie- 
dert sich wieder in mehrere Einheiten, deren Q-rundstock die 
Infanterie bildet, der wiederum soviel an übrigen Waffengattungen 
zugeteilt wird, als unter gewöhnlichen Verhältnissen zum selb- 
ständigen Handeln nötig ist. Diese Einheiten, Infanterie-Divisionen, 
bilden die Schlachteneinheiten, sollen im Gefecht also in der 
Regel einheitlich zur Verwendung gelangen. 

Aus 3 — 4 Armeekorps werden Armeen gebildet. Diesen, 
sowie auch operativ selbständigen Armeekorps, sollen selbständige 
B^avalleriekörper, Kavailerie-Divieionen zugeteilt werden, denen 
die operativen Aufgaben der Beiterei, vor allem also die stra- 
tegische Aufklärung, dann auch die Scblachtentätigkeit im 
großen zufallen. Zum Zwecke der strategischen Aufklärung 
werden diese Kavalleriekörper 3 — 4 Tagemärsche vor die In- 
fanteriespitzen vorgeschoben. 

Die normale Zusammensetzung und Stirke der Kavallerie- 
Divisionen in den verschiedenen Staaten ist folgende:* 

1. Deutsohland. 3 Kavallerie -Brigaden zu 2 Regimentern, zu 
4 Schwadronen = 24 Schwadronen. 
1 reitende Artillerieabteilung zu 2 Batterien. 
1 Pionierabteilung von 32 Mann. 

Gefechtsstärke: 32 Gewehre (Pioniere), 3600 Säbel und 
12 Geschütze. 



Nach Balcks Taktik. 
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2. Ostreich. 2 Kavallerie - Brigaden zu 2 Begimentem, zu 

6 Schwadronen = 24 Schwadronen. 

1 reitende Artillerieabteilung zu 2 Batterien. 

1 Kavallerie - Telegraphenabteilung. 

1 Kavallerie-Divisions-Sanitätsanstalt. 

1 Kavallerie-Munitionskolonne. 

1 Kavallerie -Verpflegungskolonne. 

1 — 2 Feldjäger-Bataillone nach Bedarf zugeteilt. 

Gefechtsstärke: 3600 Säbel und 12 Geschütze. 

3. Italien. 2 Kavallerie - Brigaden zu 2 Regimentern, zu 

6 Schwadronen = 24 Schwadronen. 

2 reitende Batterien mit Divisions- Munitionskolonne. 
1 Sanitätsdetachement. 

1 Verpflegungssektion und Divisions -Munitionskolonne. 

Gefechtsstärke: 2800 Säbel und 12 Geschütze. 

4. Frankreich. 3 Kavallerie-Brigaden zu 2 Regimentern, zu 

4 Schwadronen = 24 Schwadronen. 

1 Artillerieabteilung zu 2 reitenden Batterien. 
1 leichte Telegraphensektion. 
1 Sanitätsdetachement. 
1 Proviantkolonne nach Bedarf- 
Zuweisung von FußjägerbataiUonen oder Radfahrerabtei- 
lungen vorgesehen. 

Gefechtsstärke: 3600 Säbel und 12 Geschütze. 

Wenn die Selbständigkeit dieser Kavalleriekörper jetzt 
schon eine namhafte ist, so dürfte es eine Frage der Zeit sein, 
bis sie durch Zuteilung von Maschinengewehrabteilungen noch 
erhöht wird. Bezügliche Forderungen sind schon verschiedent- 
lich laut geworden. 

Für besondere Fälle ist auch die Formierung von Kavallerie- 
korps, die aus mehr als einer Division gebildet werden, nicht 
ausgeschlossen. 

Wenn wir nun die Bestände der Infanterie-Divisionen 

und Armeekorps in den verschiedenen, uns umgebenden Staaten 
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dui'chgehen, so zeigen sich zwischen den 3 Hauptwaffen folgende 
Verhältnisse:* 

1. Deutschland, a) Division. 

Infanterie: 2 Brigaden zu 2 Regimentern, zu 3 Bataillonen, 

plus 1 Jägerbataillon bei einzelnen Divisionen. 
Kavallerie: 1 B»egiment zu 4 Schwadronen (in neuester Zeit 

3 Schwadronen). 
Artillerie: 1 Regiment zu zwei Abteilungen, zu 3 Batterien. 
Oef echtsstärke : 12-- 13,000 Q-ewehre, 600 Säbel und 36 öe- 
schütze. 

b) Armeekorps. 
Infanterie: 2 Divisionen. 
Korpskavallerie: Keine. 

Korpsartillerie : 2 fahrende Abteilungen und 1 reitende Ab- 
teilung. 3-1-3 + 2 = 8 Batterien. 

Oef echtsstärke : 24^26,000 Gewehre, 12«) Säbel und 
12a Gheschtitze. 

2. östreioh. a) Division. 

Infanterie: 2 Brigaden zu 2 Regimentern, zu 3 — 4 Bataillonen, 

event. 1 Feldjägerbataillon. 
Kavallerie: 3 — 4 Schwadronen. 
Artillerie: 1 Artillerie-Regiment zu 4 Batterien. 

Gefechtsstärke: 14,400 Gewehre für 16 Bataillone, 450 Säbel 
und 32 Geschütze. 

b) Armeekorps. 
Infanterie: 2 — 3 Divisionen. 
Korpskavallerie: Keine. 
Korpsartillerie: 1 Regiment zu 4 fahrenden Batterien. 

Gefechtsstärke: 28,800 Gewehre, 900 Säbel und 96 Geschütze, 

3. Italien, a) Division. 

Infanterie: 2 Brigaden zu 2 Regimentern, zu 3 Bataillonen. 

Kavallerie: Keine. 

Artillerie: 1 Abteilung zu 4 Batterien. 

Gefechtsstärke: 10,800 Gewehre und 24 Geschütze. 

1 Nach Balcks Taktik. 
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b) Armeekorps, 

Infanterie: 2 Divisionen. 

Korpskavallerie: 1 Regiment zu 6 Schwadronen. 
Korpsartillerie : 2 Abteilungen zu 4 Batterien = 48 Q-eschütze. 
Gefechtsstärke: 26,000 Gewehre, 8B0 Säbel und 96 Ge- 
schütze. 

4. Frankreioh. a) Division. 

Infanterie : 2 Brigaden zu 2 Begimentem zu 3 Bataillonen plus 

1 Jägerbataillon bei einigen Divisionen. 
Kavallerie: Nach Bedarf, meist 1 Schwadron. 
Artillerie: 1 Regiment zu 2 Abteilungen zu 3 Batterien. 

Gefechtsstärke: 12,000 Gewehre und 36 Geschütze. 

b) Armeekorps. 

Infanterie : 2 Divisionen. 

Korpskavallerie: 1 Brigade zu 2 Regimentern. 

Korpsartillerie : 2 fahrende und 1 reitende Abteilung 3 -|- 3 -j- 2 

= 8 Batterien. 

Gefechtsstärke: 22,000 Gewehre, 1200 Säbel und 120 Ge- 
schütze. 

Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtUch, daß in Deutsch- 
land und Ostreich eine organisatorische Zuteilung der Ka- 
vallerie an die Divisionen, in Italien und Frankreich an die 
Armeekorps festgesetzt ist. Nur im Bedarfsfalle wird in der 
französischen Armee den Divisonen eine Schwadron zugeteilt. 
Entsprechend dieser Verteilung spricht man von Bivisions- 
Kavallerie und Korps- KavaMerie. Beide haben die Aufgabe, die 
Truppen, denen sie zugeteilt sind, mobil zu halten, d. h. sie 
haben die taktische Aufklärung zu besorgen, dienen für den 
Sicherungs- und Ordonnanzdienst, sowie zur Verbindung mit 
den großem Kavalleriekörpem vor der Front der Armee. 

Unter besondem Umständen sollen sie auch in den In- 
fanteriekampf eingreifen. Auch wird n^it der Korpskavallerie 
noch eine vorübergehende Verstärkung der vorgeschobenen 
großen Eavalleriekörper zur Bekämpfung gegnerischer Kavallerie 
beabsichtigt. 
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Speziell für den Ordonnanzdienst sind in den verschiedenen 
Armeen noch besondere, an Zahl allerdings nicht große Truppen- 
abteilungen organisiert. In Deutschland z. B. sind einer An- 
zahl Armeekorps seit einigen Jahren besonders für diesen 
Dienst ausgebildete Detachements Jäger zu Pferd (Meldereiter) 
zugeteilt. (Friedenstärke 5 Offiziere, 15 Unteroffiziere und 
118 Mann.) 



m. 

Die Aufgaben der schweizerischen Kavallerie, 
ihre Gliederung und Zuteilung. 

Wir unterscheiden „selbständige Kavallerie^ und „Ditrisions- 
kavaüerie^. 

Nach den Vorschriften für den Dienst und die Ausbildung 
der schweizerischen Kavallerie „ist die selbständige KavaUerie 
in Begimenter und Brigaden gegliedert und untersteht den 
Armeekorpskommandanten oder dem Armeekommando, je nach 
dem Ghrade der Konzentration der Armee. 

Sie ist bestimmt, vor der Front oder auf den Flanken 
der Armee zu wirken. 

Wenn die ganze Armee oder der größere Teil derselben 
räumlich vereinigt ist, so kann die ganze selbständige Kavallerie 
unter einheitliches kavalleristisches Kommando gestellt werden. 

Die politischen und topographischen Verhältnisse unseres 
Landes machen die Beschaffung einer starken Kavallerie un- 
möglich : sie entheben uns aber auch der Notwendigkeit, großer 
Kavalleriemassen zu bedürfen. 

Als Divisions- Kavallerie ist gewöhnlich jeder Division eine 
Schwadron zugeteilt. Weitere Zuteilung von einzelnen Schwa- 
dronen kann vorübergehend, entsprechend der Kriegslage statt- 
finden. 

Der selbstlndigen Kavallerie fallen folgende Aufgaben zu : 

1. Die Aufklärung im großen und die gewaltsame Auf- 
klärung; 

2. Die Verhinderung der feindlichen Aufklärung ; 

3. Die Inbesitznahme oder das Festhalten von strategisch 
oder taktisch wichtigen Punkten oder Abschnitten; 

4. Die Störung des feindlichen Vormarsches und der Ent- 
wicklung der feindlichen Kräfte; 
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5. Der Flankenschutz des Heeres oder von Heeresteilen, 
die Beunruhigung der feindlichen Flanken, die Be- 
tätigung am allgemeinen Angriff; 

6. Die Verfolgung des Feindes oder die Deckung des Rück- 
zuges. 

Diese Aufgaben löst die Kavallerie, indem sie, allgemeinen 
Weisungen entsprechend, vor der Front der Armee arbeitet 
oder im Gefecht der drei Waffen als Q-lied mitwirkt." 

Die Anforderungen, welche an die Kavallerie vor der Front 
gestellt werden, erfahren insofern eine Reduktion, als die Vor- 
schriften betonen: 

„unsere an Zahl schwache Kavallerie kann nicht, wie die 
Kavalleriedivisionen der großen Nachbarheere, dazu verwendet 
werden, aUein die Mobilisierung, den Aufmarsch und die 
Operationen des Heeres zu decken. Sie wird in möglichster 
Stärke in jenen Q-renzzonen zur Verwendung gelangen, welche 
der Feind, militärgeographischen und politischen Erwägungen 
entsprechend, vermutlich zuerst für den Vormarsch seiner 
Hauptkräfte wählt. 

Sie wird hiebei in der Kegel durch Detachemente der Feld- 
armee oder durch Territorialtruppen untertsützt." 

Über die Entfernung der selbständigen Kavallerie von ihren 
Heereskörpem wird sodann gesagt, daß sie abhängig sei von 
der Nähe des Feindes, den topographischen Verhältnissen des 
Operationsgebietes und vom Grade der Aktionsbereitschaft der 
eigenen Truppen. Bei weiter Entfernung des Feindes, geringer 
Konzentration der eigenen Truppen und gangbarem, offenem 
G-elände zwischen beiden, ist die Entfernung die größte. Die 
Kavallerie verschwindet vor der Front, „sie begibt sicli an den 
Flügel ihrer sich entwickelnden Trujjpen, ihre Selbständigkeit 
hört auf, sie wird ein integrierender Bestandteil in der gemein- 
samen Aktion aller Waffen", wenn die gegnerischen Heereskörper 
auf G-efechtsentfemung aneinander herangekommen sind. 

„Je weiter die Kavallerie sich vor der Front ihrer Truppen 
befindet, desto selbständiger ist sie, desto weniger wird sie be- 
einflußt von deren Maßnahmen. Je näher die Gegner anein- 
ander kommen, und je kleiner daher die Entfernung zwischen 
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der Kavallerie und den von ihr zu deckenden Truppen wird, 
desto mehr muß sie sich in ihrer Tätigkeit nach dem Truppen- 
körper, zu dem sie gehört, richten. 

Es empfiehlt sich in unsem topographischen und mili- 
tärischen Verhältnissen selten, alle selbständige Kavallerie, z. B. 
in eine Division formiert, auf einem Punkt zu vereinigen ; — 
brigadeweise Verwendung wird im aUgemeinen vorzuziehen 
sein. — Wenn allenfalls die Kavallerie anfänglich auf breiter 
Front verteüt war, so muß sie, je näher die Gegner aneinander 
rücken, desto enger zusammengezogen werden/^ 

Die ergiebigsten Mittel für die Aufklärung sind selbständige, 
von Offizieren geführte Patrouillen, die, ganz besonders auf 
große Entfernungen, bis zur Stärke ganzer Schwadronen — 
Äußlärtmgaachwadronm — anwachsen können. „Nur da, wo 
Patrouillen zur Aufhellung der Verhältnisse nicht gentigen, 
wird gewaltsam, durch das Vorgehen und den Stoß der Massen 
aufgeklärt; wohin dieser Stoß zu richten ist, ergibt sich aus 
der Summe der bis dahin gesammelten Nachrichten.^^ 

Auf die Befehlserteilung an die Aufklärungsorgane, die 
Art und Weise, wie sie vorzugehen haben, wie der Gegner 
bekämpft werden soll etc. etc., Dinge, über welche sich die 
„Vorschriften'* in prägnanter und klarer Weise aussprechen, 
trete ich hier nicht ein, es Kegt außer dem Rahmen der ge- 
stellten Aufgabe. Nur darauf sei noch hingewiesen, daß die 
„Vorschriften" die selbständige Kavallerie vor unnötigen 
Detachierungen warnt und sie auf die Eigenart unseres Ge- 
ländes wie folgt aufmerksam macht. 

„Alle Verhältnisse verbieten es unserer Kavallerie, die 
feindlichen Kavalleriekörper zum entscheidenden Beitergefecht 
in hiefür geeignetem Gelände aufzusuchen. 

Die zahlreichen Fluß- und BergUnien, welche unser Land 
durchziehen, setzen uns dagegen in die Möglichkeit, selbst 
einer überlegenen Kavalleiie mit Erfolg entgegenzutreten. 

Wir sind imstande, die feindliche Kavallerie so lange auf- 
zuhalten, daß deren Zwecke (Störung unserer Vorbereitungen, 
gewaltsame Aufklärung) vereitelt werden. 

Bedingung hiefür aber ist, daß wir unsere Beweglichkeit 
und unsere Vertrautheit mit dem Gelände so auszunutzen ver- 



in. Die Aufgaben der »chweiz. Kavallerie. 29 

stehen, dafi wir stets v(yr dorn Feinde wichtige Geländeabschnitte 
erreichen und dort so aufzutreten wissen, daß die Überlegen- 
heit des Feindes durch die ihm ungünstige Bodengestaltung 
ausgeglichen wird. 

Die Unternehmung8lti$t und Energie des Feindes muß gelähmt^ 
er muß ermüdet^ zu Detachierungen veranlaßt und dadurch ge- 
schwächt werden. 

Zähes Festhalten günstiger Stellungen, rechtzeitiges Ver- 
schwinden, Hinterhalte und Überfälle sind die Mittel, mit 
denen wir den Feind bekämpfen. 

Vorhandene Territorialtruppen, welche wir mit Nebenauf- 
gaben betrauen, können dabei wertvolle Dienste leisten." 

Mit dem Zeitpunkte, wo die Kavallerie vor der Front keine 
Verwendung mehr findet, hört ihre Selbständigkeit auf, sie 
tritt in den Verband der Armee oder des Heeresteiles zurück, 
für welchen sie bisher arbeitete. 

Über die jetzt beginnende Tätigkeit sprechen sich die Vor- 
schriften wie folgt aus : 

„Während der Einleitung des Gefechtes sucht die Kavallerie 
den Vormarsch und die Entwicklung des Gegners zu erschweren 
und zu verzögern. In steter Bereitschaft sich haltend, nützt sie 
jede Gelegenheit zum Angriff aus und zwingt durch ihr Feuer 
den Gegner zu zeitraubenden Gegenmaßregeln. 

Sind die Avantgarden ins Gefecht eingetreten, so fällt der 
Kavallerie die Verschleierung und die Deckung des Aufmarsches 
der Hauptkräfte zu, ganz besonders soll sie der Artillerie früh- 
zeitiges Auffahren ermöglichen. 

In dieser Periode des Gefechtes bietet aber auch in Position 
aufgefahrene feindliche Artillerie, die in der allgemeinen Ge- 
fechtsentwicklung der andern Truppen noch nicht ihren natür- 
lichen Schutz gefunden hat, ein lohnendes Attackenobjekt. 

Später schützt die Kavallerie Flanke oder Flügel vor feind- 
licher Überraschung, sie sucht feindliche ümgehungskolonnen 
auf und tritt ihnen in überraschendem Angriff* oder durch 
plötzliches, aus gedeckten Stellungen abgegebenes Flankenfeuer 
entgegen ; — sie verschafft so den eigenen Truppen die nötige 
Zeit, um der Umfassung des Feindes gegenüber Gegenmaß- 
regeln zu treffen. 
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Sie stürzt sich in dem entscheidenden Momente des Q-e- 
f echtes von der Flanke her auf die Sturmkolonnen des Feindes? 
deren Aufmerksamkeit in der Front ganz gefesselt ist; aber 
auch, wenn sie bemerkt ist, und der Angriff deshalb unaus- 
führbar wird, kann sie durch bloßes Drohen lähmend auf die 
feindliche Q-esamtaktion einwirken und besonders das Vorgehen 
der feindlichen Reserven beeinträchtigen. 

Sie attackiert ohne Schutz stehende feindliche Artillerie 
und bringt deren vernichtendes Feuer im entscheidenden Augen- 
blick vorübergehend zum Schweigen. 

Das Einsetzen der Truppe hat in diesen Fällen meistens 
deren vollständige Aufreibung zur Folge, kann aber auch für 
das Ganze eine entscheidende Wendung herbeiführen. 

Der Kavallerieführer wird die schwere Verantwortung 
freudig auf sich nehmen, wenn er das Opfer des zu erhoffenden 
Erfolges wert erachtet." 

Auch bei der Verfolgung hat die Kavallerie ihre letzte 
Kraft einzusetzen, besonders aber dafür zu sorgen, daß die 
Truppenf ührung Kenntnis erhält, wohin und in welcher Kräfte- 
verteilung der Feind sich zurückzieht. 

„Für die Deckung des Rückzuges hat die Kavallerie sich zu 
opfern. Sie wirft sich von den Flanken aus den vordringenden 
feindlichen Truppen entgegen und hält sie durch Hinterhalte 
uud durch Besetzung von Defileen auf, damit die sich zurück- 
ziehenden Kolonnen Zeit finden, sich zu sammeln und zu 
ordnen." 

Soweit über die selbständige Kavallerie. 

Der Übergang der einzelnen Heeresteile zum Gefecht ge- 
schieht unter dem Schutze der Divisions-Kavallerie. Für diese 
bestimmen die „Vorschriften" in der Hauptsache folgendes: 

„Der Divisionskavallerie und solchen Kavallerieeinheiten, 
welche kombinierten Detachementen zugeteilt sind, fallen fol- 
gende Aufgaben zu : 

1. Sie haben für ihre Heereskörper die engere taktische 
Aufklärung zu besorgen ; 

2. sie sollen die infanteristische Sicherung im Marsche, im 
Gefecht und auch in der Ruhe unterstützen : 

3. sie stellen die nötigen Meldereiter." 
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Um nun vergleichende Betrachtungen über die Verwendung 
der Reitereien in stehenden Heeren und der schweizerischen 
Kavallerie vorzunehmen, ist es notwendig, einen Blick auf die 

Stlrkeverhlltnist« der sohweizeritohen Heeresverblnde zu 

werfen. 

a) Division. 

Infanterie : 2 Brigaden zu 2 Regimentern zu 2 Bataillonen }>lus 

1 Schützenbataillon. 
Kavallerie: 1 G-uidenkompagnie zu 123 Mann. 
Artillerie : 1 Feldartillerie-Regiment zu 2 Abteilungen zu 2 Bat- 
terien zu 4 Geschützen. 

Gefechtsstärke: 10,876 Gewehre, 114 Sflbel und 24 Ge- 
schütze. 

b. Armeekorps. 

Infanterie: 2 Divisionen, eventuell 1 Landwehrbrigade I. Auf- 
gebots. 

Korpskavallerie: 1 Brigade zu 2 Regimentern zu 3 Schwadronen 
zu 123 Pferden und 1 berittene Maschinengewehrkompagnie, 
mit 8 Gewehren. 

Korpsartillerie : 1 Feldartillerieregiment zu 6 Batterien zu 
4 Geschützen. 

Gefechtsstärke: Ohne zugeteilte Landwehrbrigade 22,817 
Gewehre, 692 Säbel und 72 Geschütze. Mit zugeteilter 
Landwehrbrigade 28,417 Gewehre. 

Außer der den Divisionen und Armeekorps zugeteilten 
Kavallerie besitzt die Schweiz keine. 



IV. 

Vergleichende Betrachtungen über die Ver- 
wendung der Kavallerie in stehenden Heeren 

und in der Schweiz. 

Vergleichende Betrachtungen über die Verwendung der 
Kavallerie in stehenden Heeren und in der Schweiz ergeben 
sich aus der Gegenüberstellung der staatspolitischen Ziele, der 
militärischen Macht und Leistungsfähigkeit und der topo- 
graphischen Gestaltung der verschiedenen Länder. 

Während die uns umgebenden großen Staaten mit ihren 
großen Heeren sich berufen fühlen, Großmachtspolitik zu treiben 
und, wenn es zum Kriege kommt, diesen im großen Stile zu 
führen, liegt in der Neutralitätspolitik unseres Landes und in 
der Kleinheit seines Heeres der Grund, weshalb wir uns nicht 
in eben dem Maße, wie die uns umgebenden Mächte, auf eine 
Kriegführung vorzubereiten brauchen, welche den Charakter 
der strategischen Offensive annimmt, die den Krieg tief ins 
feindliche Gebiet hineinträgt. 

Die Ziele unserer Kriegführung sind : Die Sperre der durch 
unser Land führenden Operationslinien, die Abwehr von An- 
griffen auf unsere politische Unabhängigkeit und territoriale 
Unverletzlichkeit. In den meisten Fällen werden sich diese 
Ziele durch das Mittel der strategischen Defensive erreichen 
lassen. Zur strategischen Offensive werden wir nur ausnahms- 
weise greifen; zu einer solchen, die uns zu weit ausholenden 
Bewegungen veranlassen könnte, wohl nur dann, wenn die 
Kriegslage uns zwingt, den Krieg gegen den Verletzer unserer 
Neutralität im Anschluß an dessen Gegner zu führen.' 

* Nach Analogie des Falle», der die schweizerif)che Armee 1815 zum Vor- 
marsch mit den Alliierten nach Burgund veranlaßte, wobei die damals einge^ 
scblagene Richtung in meinen Reflexionen nicht anders^ denn als ein historischeü 
Beispiel ins Gewicht fällt. 
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Eh kann nun aber die ntrategiHche Defenaive, deren benteH 
KriegHmitiel die taktiNche Offenrnv-Dcfendve ist, einen krieg»- 
brauchbaren Heeren ebenno wenig entbehren, wie die strategische 
Offensive. Wäre eine zuverlässige Kriegsbrauchbarkeit des 
Heeres auf dem Wege der Milizausbildung nicht erreichbar, 
HO müßten wir auf die Beibehaltung des Milizsystems aus Selbst- 
erhaltungspflichf Verzicht leisten. Wir Schweizer haben nun 
aber den Glauben und das Vertrauen, daß ein gut organisiertes, 
gut ausgeriisteteg und feldgerecht aungebildeten Milizheer an 
KriegHbrauchkeit den andern Volksheeren der Neuzeit, so wie 
sie sind, wenn nie die Mobilmachung auf Kriegsfuß ntellt, im 
allgemeinen nicht nachntelit. Und dabei haben wir weniger 
unser schweizerisches Milizheer, toie es ist, im Auge, als das- 
jenige, das da sein wird, wenn es auf dem Wege fortschritt- 
licher Entwicklung, auf dem es seit einem Menschenalter rüstig 
wandelt, höhere Stufen erreicht haben wird, als es heute noch 
der Fall ist.' 

Auf die Kavallerie übertragen, heißt das so viel als, unsere 
Kavallerie darf es an Kriegstauglichkeit für unsere Zwecke so 
wenig fehlen lassen, als die Kavallerie anderer Staaten für die 
ihr gestellte Aufgabe; unterscheiden aber darf und muß nie 
Hieh von andern Kavallerien hinsichtlich der Stärke ihrer Ver- 
tretung im Heer und in bezug auf die Art ihrer Verwendung. 
Unsere Kriegführung und unser Kriegsschauplatz stellen ihr 
eigenartige Aufgaben: diesen aber muß sie sich unbedingt 
gewachsen zeigen. 

Die erreichbare Gesamtstärke der Kavallerie eines Landes 
und die in der Natur der Dinge liegende Art ihrer Verwen- 
dung bedingen die (yliederung der Kavallerie und ihre Ver- 
teilung im Hecjre. Große Heere, mit viel Kavallerie, dazu 
bestimmt, auf ausgedehnten Gebieten mit wenig Entfaltungs- 
und BewegungHbinderninsen zu handeln, verfahren anders, als 



^ Die FriedcrmpräftenzHlärke (I«r Hoj|;(»nannl(jn Hteherulmi Hw.re, namentlich 
der Infant<}rie und Artillerie, wird im Falle der MobilmarhunK durch die Zahl 
iUiv auH dem bürgerlichen Lehen direkt unter die Waffen tretenden Kei»erviHten 
aherwo(fen und deren HUthntuk Cadren werden namentlich in den uutern Chargen 
von Offlzipnni und Unt<»rofn zieren der ReHerve ntark durchnetzl nein. 

Ob«riit Mftrkwftl(l«r, Dia »chwvU. Kavillerl«. *^ 



34 IV. Vergleichende Betrachtungen. 

kleine Heere mit verhältnismäßig wenig Kavallerie und räum- 
lich beschränktem, manchmal schwer gangbarem Operations- 
gebiete es zu tun vermögen. 

In den uns umgebenden Staaten fällt uns vor allem die 
Verwendung großer Kavalleriekörper in selbständiger Tätigkeit 
vor der Front der Armee auf, wodurch der Waffe der Stempel 
einer Hauptwaflfe aufgedrückt wird. 

Da drängt sich zunächst die Frage auf, ob auch wir eines 
möglichst starken Kavalleriekörpers vor der Front unserer 
Armee bedürfen. Ich muß sie verneinen. Nur dann dürfte ein 
Zusammenziehen unserer gesamten selbständigen Kavallerie und 
deren Verwendung unter einheitlicher kavalleristischer Leitung 
zur Anwendung kommen, wenn es sich darum handeln sollte, 
sie als letztes Kraftmittel für eine große taktische Aufgabe 
einzusetzen. 

Freilich fehlt es bei uns nicht an Stimmen, welche eine 
Verwendung unserer gesamten selbständigen Kavallerie unter 
einheitlichem Kommando nicht nur für den Fall, wo sie zur 
letzten Entscheidung auf eine Karte gesetzt werden soll, sondern 
auch für die Aufklärung im großen befürworten. Also eine 
schweizerische Kavallerie- Division ! — Ob man sich über die Ver- 
wendung eines solchen Reiterkörpers, resp. über die Erfolge 
desselben wohl schon gründlich Rechenschaft gegeben hat ? — 
Mir selbst erscheint der Q-edanke an eine solche Verwendung 
eine Ungeheuerlichkeit. Trotzdem will ich aber auf ihn eintreten. 

Seit dem deutsch-französischen Kriege sind die Armeen 
unserer Nachbarn um das vierfache gewaschsen ; sie bedürfen 
daher auch bedeutend größerer Räume für ihren Aufmarsch, 
ihre Entwicklung. Die großem Räume nach der Tiefe zu 
suchen, würde einer Verlangsamung der Operationen gleich- 
kommen ; sie in der Front zu gewinnen, dürfte daher auf der 
Hand liegen, insbesondere wenn dadurch große taktische Vor- 
teile erreicht werden können. Auf die Lage unseres Landes 
im Falle eines Krieges zwischen Nachbarn übertragen, heißt 
dies wohl nichts anderes, als es liegt die Möglichkeit nahe, 
daß unser neutrales Gebiet zu einem Flankenstoß gegen den 
Q-egner verwendet wird. Und dieser strategische Vorteil dürfte 
angestrebt werden, trotz der G-efahr, die in unserm Widerstände 
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begründet liegt und trotz bestehender Erklärungen und Garan- 
tieen über Neutralität. Denn letztere werden ihre Q-ültigkeit 
mit dem Momente verlieren, wo sie nur einer Partei Vorteil 
bringen ; im Kriege ist der Kriegszweck das höchste Ziel, es 
gilt nur der Wille des Stärkern. 

Über die Ansichten der feindlichen Armeeleitung und über 
die Mittel und Wege der Kriegführung, welche uns gegenüber 
als vorteilhaft und zweckmäßig anerkannt und zur Durch- 
führung gelangen werden, belehrt uns natürlich keine Vor- 
schrift, welche der ÖtfentUchkeit preisgegeben wird. Für unsere 
Erkenntnis sind wir lediglich auf die allgemeinen Lehren der 
Kriegskunst angewiesen. Einen berufenen Wegweiser in diesen 
einschlägigen Fragen haben wir im ersten Kapitel bereits gehört. 

Allgemein wird gesagt werden können, daß die Benutzung 
unseres Territoriums für einen Nachbar nur dann den ge- 
wünschten Vorteil bietet, wenn der Einbruch rasch und mit 
Übermacht in Szene gesetzt wird. Beides ist möglich und 
zwar nicht nur mit Kavallerie, sondern auch mit den übrigen 
Truppen. Besonders aber dürfte die Annahme Berechtigung 
haben, daß die Reiterei mit Übermacht auftreten wird. Und 
diese Übermacht kann und wird sich sowohl hinsichtlich der 
numerischen Stärke als auch in Rücksicht auf Ausbildung und 
Ausrüstung äußern; sie wird aber auch keinem unserer Nach- 
barn, der einen ernsthaften Einbruch in unser Land beabsichtigt, 
fehlen. 

Im Besondem wird solche Kavallerie ihr Hauptaugenmerk 
auf die Besitznahme wichtiger strategischer Punkte und Linien 
richten, sie wird sich in den Besitz der Defileen und Fluß- 
übergänge des Grenzgegebietes zu setzen und die von uns 
beabsichtigte Sprengung von Tunnels und Brücken zu ver- 
hindern suchen. Sie wird ferner unsere eigenen rückwärtigen 
Verbindungen bedrohen, sich in Besitz von Landstrichen setzen 
wollen, um die dort aufgestapelten Verpflegsmittel auszubeuten, 
sie wird vielleicht sogar Armeemagazine des Territorialdienstes 
aufzuheben vermögen etc.. 

Ob solche Unternehmungen durch eine schweizerische 
Kavalleriedivision verhindert werden könnten? 



36 IV. Vergleichende Betrachtungen. 

Die Beantwortung dieser Frage ließe sich eigentlich schon 
aus den frühem Kapiteln herleiten, ganz besonders aus den 
Darlegungen Bernhardis. Ich will aber doch näher auf sie 
eingehen. Und wenn ich dabei deutsche Verhältnisse in Be- 
tracht ziehe, so darf beachtet werden, daß bezüglich Stärke 
und Ausrüstung in den Kavallerien unserer Nachbarn keine 
großen Unterschiede bestehen und daß vollends die Lehren 
über Kriegführung internationales Gemeingut sind. 

Ich habe in frühem Kapiteln schon dargetan, daß die 
Kavalleriedivisionen unserer Nachbarn große Selbständigkeit 
nnd Beweglichkeit besitzen und der Gedanke, sie noch selb- 
ständiger zu machen, sie ganz auf eigene Füße zu stellen, 
sie von der Unterstützung durch Infanterie zu emanzipieren, 
scheint immer größere Wurzeln zu schlagen. Sehen wir nun 
einmal genauer nach, inwiefern sich gegenwärtig schon die 
Selbständigkeit eines solchen Reiterkörpers vorerst mit Bezug 
auf die Ausrüstung mit technischen Hilfsmitteln und nament- 
lich der Leistungen, die damit erzielt werden können, doku- 
mentiert. 

Aufschluß hierüber gibt uns Majcrr Scliarr, Militärlehrer an 
der Kriegsakademie in seiner Schrift: „Die Technik im Dienst 
der operativen Tätigkeit einer Kavalleriedivision." 

Die deutsche KavaUeriedivision ist durch die Ausrüstung 
mit „Schanzzeug, Eisenbahnzerstörungswerkzeug, Spreng- und 
Zündmitteln, Kavallerietelegraph, Kavallerie-Brückengerät und 
einer Pionierabteilung unabhängig von der nachfolgenden In- 
fanterie und unabhängig von der Technik geworden." 

Durch das Schanzzeug soll die Kavalleriedivision be- 
fähigt sein 

1. die Verteidigungsfähigkeit von Örtlichkeiten durch An- 
wendung der einfachsten Formen und Mittel zu er- 
erhöhen ; 

2. die notwendigsten Lagereinrichtungen und leichtesten 
Arbeiten von Wegeverbesserungen auszuführen, sowie 
die Benutzung von Furten und Eisdecken zu ermög- 
lichen ; 
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3. leichte Arbeiten im Feldbrückenbau schnell zu erledigen, 
um die Leistungsfähigkeit des mitgeführten Kavallerie- 
brückengeräts zu erhöhen oder ohne dieses kleine 
Brücken zu bauen. 

Schwierige technische Arbeiten auf diesen Gebieten sind 
Sache der Pionierabteilung. 

Die Ausrüstung mit Sprengmitteln setzt die Kavallerie- 
Regimenter in die Lage, Unterbrechungen des Oberbaues an 
Eisenbahnen und Sperrungen an Brücken, Wegüberführungen 
und Durchlässen auszuführen, Zerstörungen dagegen nur an 
solchen Bauwerken einfacher und leichter Konstruktion, z. B. 
an einfachen Pfahljochbrücken, an nicht zu starken Gewölbe- 
bögen, an einfachen, eisernen Brückenkonstruktionen etc. Jede 
andere schwierige Zerstörung hat die Pionierabteilung zu besorgen. 

Das Eisenbahnzerstörungswerkzeug , eigentlich besser 

„Eisenbahnsperrungswerkzeug" genannt, weil nur Sperrungen 
untergeordneter Natur, z. B. Umwerfen von Gleisstrecken, Be- 
seitigen einzelner Schienenanlagen , Spurverengerungen und 
Spurerweiterungen vorgenommen werden können, ist sowohl 
für die Kavallerie-Regimenter, wie für die Pionierabteilung der 
Kavalleriedivision von besonderem Wert in folgenden Fällen, 

1. wenn die Sprengmunition der Regimenter nicht recht- 
zeitig ergänzt werden kann und die Pionierabteilung 
zu weit entfernt ist, um Sprengungen auszuführen; 

2. wenn es sich darum handelt, die Entgleisung eines 
feindlichen Eisenbahnzuges in der Nähe des Feindes 
ohne Tjärm herbeizuführen. 

Ist dagegen Sprengmunition vorhanden und verwendbar, 
so führen in solchen Fällen sogenannte Kontaktminen am 
schnellsten und sichersten zum Ziele. 

Durch den Kavallerietelegraph wird die Operationsfähig- 
keit einer Kavalleriedivision wesentlich erhöht, denn er soll 
befähigen 

1. vorgefundene ständige Telegraphenanlagen, sowie Feld- 
telegraphenleitungen auszunutzen ; 

2. dieselben erforderlichenfalls zu zerstören; 
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3. zerstört vorgefundene Leitungen flüchtig wieder her- 
zustellen und 

4. falls die Wiederherstellung zerstörter Leitungen ver- 
hältnismäßig viel Zeit und Arbeit erfordert, eigene Lei- 
tungen — Kavallerieleitungen — anzulegen. 

In jedem Kavallerie-Regiment sind 4 UnteroflSziere und 
4 Mann als Telegraphenpatrouille ausgerüstet und ausgebildet. 
Jede Patrouille ist imstande, eine 7 Kilometer lange Leitung 
zu legen. 

Das KavalleriebrQokengerät ist an Stelle des wenig prak- 
tischen Faltbootgerätes zur Einführung gelangt. Seine Leistungs- 
fähigkeit ist folgende : 

1. Im Brückenbau. Die Spannung von Halbboot zu Halb- 
boot oder Ganzboot beträgt stets 4 Meter. Ein Regiment kann 
mit seinem Brückengerät herstellen : 

a) einen Brückensteg von 1 Mtr. Breite und 20 — 32 Mtr. 
Länge, oder 

b) eine Laufbrücke von 2 Meter Breite und 16 Meter 
Länge, oder 

c) eine Kolonnenbrücke von 3 Meter Breite und 8 — 11 Meter 
Länge. 

Die Kavallerie-Division kann daher aus dem Gerät ihrer 
Regimenter herstellen 

a) einen Brückensteg von 120 Meter Länge (wegen den 
Schwankungen nicht empfehlenswert), oder 

b) eine Laufbrücke von 96 Meter Länge (auch hier Vor- 
sicht wegen Schwankungen geboten) oder 

c) eine Kolonnenbrücke von 48 Meter Länge. (Bauzeit 
höchstens eine Stunde.) 

Der Brückensteg dient als Übergang für den einzelnen 
Reiter mit Sattel und Gepäck, während die Pferde an den 
Leinen daneben schwimmen. 

Die Laufbrücke wird überschritten 

a) von abgesessener Kavallerie zu einem mit Abstand, 

b) von Infanterie zu zweien ohne Tritt, 

c) von leeren leichten Fahrzeugen, welche hinübergezogen 
werden. 
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Die Kolonnenbrücke wird überschritten 

a) von einzelnen Reitern, 

b) von abgesessener Kavallerie zu einem, dicht aufge- 
schlossen, 

c) von Infanterie zu vieren ohne Tritt mit doppeltem 
Gliederabstand, 

d) von Feldgeschützen, Munitions- und Infanterie-Patronen- 
wagen. 

Durch sachgemäße Verwendung von Behelfsgerät können 
in Verbindung mit dem Brückengerät auch Brücken von mehr 
als 48 Meter Länge geschlagen werden. 

2. Im Übersetzen. Auf einer aus 2 öanzbooten mit 4 Brücken- 
tafeln hergestellten, 16 m' Grundfläche enthaltenden Fähre 
kann übergesetzt werden 

a) ein kriegsgemäß beladenes Geschütz mit Protze, ein- 
schließlich Bedienungsmannschaften, oder 

b) 4 Pferde mit Pferdehaltem oder 

c) ein Kavallerie -Brückenwagen oder sonstiges Truppen- 
Fahrzeug, oder 

d) 50 Sättel, Gepäck und Ausrüstung von ebenso viel 
Kavalleristen, oder 

c) 30 Infanteristen mit Gepäck. 

Bei starkem Strom, Wind oder Wellenschlag sind diese 
Zahlen entsprechend herabzusetzen. 

Die Pionierabteilung hat die KavaUerie-Division in der 
Ausführung technischer Arbeiten zu entlasten und hauptsäch- 
lich da einzusetzen, wo die Befähigung und und die Mittel der 
Kavallerie-Regimenter nicht ausreichen. Derartige Arbeiten sind : 

a) Zerstörung von stark konstruierten Eisenbahnbrücken 

und ständigen schweren Holzbrücken. 

b) Zerstörung von starken steinernen Brücken, haupt- 
sächlich solcher ohne Minenanlagen. 

c) Wiederherstellung von zerstörten Brücken. 

d) Herstellung von Notbrücken und mit dem KavaUerie- 
Brückengerät hergestellten Brücken unter schwierigen 
Umständen. 
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e) Anlage von Verteidigungseinrichtungen zur Aufnahme 
der Kavallerie-Division etc. 

Mit diesen technischen Mitteln gewinnt die Kavallerie- 
Division eine Selbständigkeit und Leistungsfähigkeit, wie sie 
bis jetzt einzig im nordamerikanischen Sezessionskriege und 
seinen berühmten Baids zu Tage trat. 

Die deutsche Kavallerie-Division zählt im Kriegsfalle in 
ihren drei Brigaden zu 2 Regimentern zu 4 Schwadronen zu 
160 Pferden S600 Säbel, abgesessen zum Feuergefecht ca. 1680 
Gewehre bei beioeglicher Pferdekolonne, und ca. SOOO Gewehre bei 
unbeweglichen Pferden. 

An Artillerie ist sodann der Kavallerie-Division zugeteilt 
eine reitende Abteilung zu 2 Batterien zu 6 Geschützev, und 
endlich können ihr noch Maschinengewehre^ zugeteilt werden. 

Daß nun für den fraglichen Zweck die Kavallerie-Division 
schon im Frieden organisiert werden muß, ist natürlich nicht 
gesagt. Man ist auch berechtigt anzunehmen, daß der zu ver- 
wendende Kavalleriekörper unter Umständen noch stärker ge- 
halten und in mehreren Richtungen vorgeschoben wird. 

Was könnnen wir nun solchen Reiterkörpern gegenüber- 
stellen? — Alles in allem unsere 4 Kavalleriebrigaden zu 
2 Regimentern zu 3 Schwadronen^ und je 1 Maschinengewehr- 
kompagnie, die gegenwärtig zusammengenommen bei einer 
Mobilmachung höchstens 2700 Säbel (1. Januar 1905: 4 Bri- 
gaden, Maschinengewehre inbegriffen 2992 Mann !) und 2600 
Karabiner plus 32 Maschinengewehre zählen werden. 

Ersatz ist unmöglich. — 

Wir dürfen annehmen, daß jede feindliche Reiterei zur 
Sicherstellung des Erfolges rasch, übermächtig und mit allen 
Waffen gegen uns vorgehen wird. An Raschheit und Energie 
wird es schon deswegen nicht fehlen, weil gegnerische Ka- 
vallerie sozusagen jederzeit marschbereit ist und weil man 



^ Die hei deutschen Kaisernianövern der Kavallerie zugeteilten Maschinen- 
gewehre sollen vorzügliche Dienste geleistet haben. 

^ Die Pionierkisten, welche den Schwadronen zugeteilt und för leichtere 
Zerstörungsarheiten berechnet sind, dürften für die Selbständigkeit einer Schweiz. 
Kavallerie-Division nur wenig in Betracht fallen. 
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suchen wird, die verschiedenen Berg- und Wasserdefileen unseres 
Landes zu passieren, bevor ernstlicher Widerstand sich geltend 
zu machen vermag. Vergesse man nicht, daß eine Kavallerie- 
Division einige Tage nacheinander bis zu 50 Kilometer zurück- 
zulegen vermag. Ob es dann gehngen wird, unsere Kavallerie- 
brigaden rechtzeitig und der Eoiegslage entsprechend zu ver- 
einigen ? Ob einem getrennten Vorgehen f eindUcher Kavallerie- 
massen mit unserer Kavallerie rechtzeitig und mit dem nötigen 
Nachdruck entgegen getreten werden könnte? Ob die feindliche 
Kavallerie unserer Kavallerie-Division den Gefallen erweisen 
würde, sie zur taktischen Entscheidung aufzusuchen? 

Alle diese Fragen fordern zu ernstlicher Überlegung auf. 
Sie in einem für uns günstigen Sinne von vorneherein zu be- 
antworten, wäre sehr gewagt, zumal wenn man bedenkt, daß 
die Führung großer Kavalleriekörper zum schwierigsten gehört, 
was die Kriegskunst kennt. Diese Führung verlangt tüchtige 
kavalleristische Erziehung, große taktische und strategische 
Einsicht, geistige, physische und seelische Stärke, sowie ange- 
borenes Talent. Und Hand in Hand mit ihr muß auch die 
denkbar größte Selbßtändigkeit der Unterführer gehen. Ob wir 
diesen Anforderungen jederzeit gerecht werden könnten ? ! 

Die Frage, ob es trotz des Widerstandes einer schwei- 
zerischen Kavallerie-Division einer feindlichen Kavallerie möglich 
wäre, die Aufgaben zu lösen, welche ihr bei einem Einbruch 
in unser Land voraussichtlich gestellt würden, muß unbedingt 
bejaht werden. Feindliche Kavallerie dürfte wohl stets die 
Oberhand über eine schweizerische Kavallerie-Division behaupten, 
wo diese nicht von der Gunst des Q-eländes und von andern 
Truppen tüchtig unterstützt wird. 

Unsere Vorschriften weisen denn auch auf die Boden- 
gestaltung unseres Landes hin, als auf ein Äquivalent gegen- 
über der numerischen und qualitativen Überlegenheit eines 
Gegners, indem sie sagen: „Nur eine große Gewohnheit unserer 
Kavallerieführer, unser Gelände zu beurteilen, macht sie ihrer 
Aufgabe gewachsen, gewährt ihnen aber auch eine nicht zu 
raubende Überlegenheit über jene Gegner, welche an die Boden- 
gestaltung unseres Landes nicht gewohnt sind." Sodann: „Die 
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Bodengestaltung unseres Landes, die Gewohnheit unserer Leute, 
sich in derselben zurecht zu finden, die als Kegel anzunehmende 
numerische und auch quaUtative Überlegenheit unseres Gegners 
werden unserer Kavallerie die häufige, fast vorwiegende Ver- 
wendung des Feuergefechtes vorschreiben." . . . „Darunter darf 
aber der offensive Geist nicht leiden. Auch in solclier Ver- 
wendung kann und soll dieser Geist sich äußern durch das 
kecke Weitvoraus- und Herangehen an den Feind, durch das 
mutige Wagen und das Vertrauen auf die eigene Kraft." 

Wahrlich kavalleristisch schön gesagt! Gebe man sich 
aber keinen Illusionen hin ! Meines Erachtens lassen wir uns 
von solchen beherrschen, wenn wir irgend einem unserer Gegner 
eine Inferiorität in der Befähigung zur Benutzung unseres Ge- 
ländes beimessen. Vergesse man nicht, daß die Hügel- und Berg- 
gegenden in unsem Nachbarstaaten ähnliche Verhältnisse auf- 
weisen wie bei uns, daß die Beiterei der uns benachbarten 
Heere einen guten Teil ihrer Übungen in derartige Gegenden 
verlegt und sich somit ein Orientierungsvermögen aneignet, 
mittelst dessen sie sich in unserm Gelände bald einmal heimisch 
fühlen dürfte' und daß jeder Gegner uns an Gewandtheit und 
Verwegenheit im Campagnereiten mindestens ebenbürtig, in 
der Führung größerer Kavalleriekörper aber überlegen ist. 
Aber auch zugestanden, wir wären in der Benutzung der Eigen- 
art unseres Geländes jedem unserer Gegner über, so wird dies 
doch niemals der Fall sein rücksichtlich der ins Feld zu stellen- 
den Kavalleriekräfte. 

Wir haben im zweiten Kajjitel gesehen, daß die Kavallerie- 
Divisionen unserer Nachbarn stattliche Gefechtskräfte aufweisen. 
Die geringste, diejenige Italiens, zählt 2800 Säbel. Außer diesen 
Kavallerieverbänden aber differiert der Bestand an Kavallerie 
bei den Armeekorps resp. Divisionen zwischen 1200 (Deutsch- 
land) und 850 Säbeln (Italien), während unser Armeekorps einen 
Sollbestand von 806 Säbeln (Korpskavallerie plus Divisions- 
kavallerie) aufweist. Es ergibt sich somit, daß jeder unserer 
Nachbarn mit schon an Zahl überlegener kavalleristischer Kraft 



* Wie iaiijü:«,* hat es 171)8/99 giedauert, bis die Franzosen sich in unserui 
Lande als Meister in der Führung des Gebirgskrieges erwiesen? 
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uns gegenübertreteii kann, die Kavalleriedivisionen, die uns 
abgehen, ganz außer Rechnung gestellt. 

Die Forderung, unsere selbständige Kavallerie zu einer Ka- 
r aller ie- Division zur Betätigung vor der Front unserer Armee zu 
vereinigen^ entspringt meines Erachtens der Überschätzimg des eigenen 
kavalleristischen Könnens, sowie der Unkenntnis oder Geringschätzung 
des Gegners, 

Gehen wir nun über zu derjenigen Kavallerie Verwendung, 
die nach den „Vorschriften '' bei uns Hegel sein wird, zur bri- 
gadeweisen Verwendung. 

Sowohl unsere selbständige Kavallerie (Korpskavallerie), 
als die Divisionskavallerie weisen bedeutend schwächere Ver- 
hältniszahlen auf, als in den fremden Armeen. Demgemäß, 
sagen die Vorschriften für den Dienst und die Ausbildung 
der schweizerischen Kavallerie, müssen auch unsere Bestim- 
mungen über die Verwendung der Reiterei von denjenigen 
anderer Staaten abweichen. 

Gewiß eine tiefe Wahrheit ! Gerade so, wie wir rücksicht- 
lich der Ausbildungsmethoden unseres Milizheeres nicht so vor- 
gehen können und dürfen, wie es in stehenden Heeren geschieht, 
gerade so müssen wir in Fragen dei- Organisation und Taktik 
unsere eigenen Wege gehen. Vom Auslande können und müssen 
wir lernen; kopieren abei' dürfen wir nur nach reiflicher Über- 
legung: obs für uns passt, und inwieweit dies der Fall ist. 

Ob wir aber in Fragen der Kavallerieverwendung auch 
wirklich unsere eigenen Wege gehen, ob unsere diesbezüglichen 
Bestimmungen von denjenigen anderer Staaten tatsächlich ab- 
weichen? 

Wir haben gesehen, (Uiß im Kriegsfalle außer den seil)- 
ständigen Kavallerie -Divisionen in Deutschland und Ostreich 
Reiterei noch den Infanterie -Divisionen, in Italien nur den 
Armeekorps und in Frankreich ebenfalls den Armeekorps, so- 
wie auch den Infanteriedivisionen nach Bedarf zugeteilt wird. 

Die Frage: Divisions- oder Korpskavallerie? erfährt also 
in praxi verschiedene Beantwortung. Und diese dürfte sich 
wohl darum drehen, ob man den Divisionen, stehen sie im 
Armeekorps verband oder nicht, mehr oder weniger Selbständig- 
keit zuzuweisen gedenkt, Halk äußeit sich in seiner „Taktik*' 
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hierüber wie folgt: „Marschieren die beiden Divisionen der 
Armeekorps hintereinander, so bietet sich für die Kavallerie 
der zweiten Division kein rechtes Feld der Tätigkeit, entweder 
das Eegiment bleibt bei der Division, oder es wird mit dem 
Regiment der vordem Division vereinigt, damit aber den Auf- 
gaben des eigenen Verbandes entzogen. Die Frage, ob Korps- 
kavallerie oder Divisionskavallerie, ergibt sich somit aus der 
Anschauung des betreffenden Heeres, je nachdem die Fährung 
sich die großen Vorwärtsbewegungen in Armeekorps oder Di- 
visionen ausgeführt denkt." 

Man wird sich für die organisatorische Zuteilung mehrerer 
Schwadronen an die Infanteriedivision dann entschließen, wenn 
man der selbständigen Tätigkeit dieses Schlachtenkörpers großes 
Gewicht beilegt, was dazu zwingt, demselben nicht nur ein 
zuverlässiges Minimum von Kavallerie für die taktische Auf- 
klärung, für den Verbind ungs-. Melde- und Sicherungsdienst, 
sondern auch für die Gefechtstätigkeit zuzuweisen. Der Korps- 
kavallerie wird man sich dagegen zuneigen, wenn man der 
Führung der Armeekorps als Ganzes, namentlich im Vormarsch 
eines großen Armeegefüges, besondere Wichtigkeit beimißt. In 
diesem Falle wird den einzelnen Divisionen nur das Aller- 
nötigste, das Hauptkontingent an Reiterei dagegen direkt dem 
Armeekorpskommando unterstellt. 

Mit der Bezeichnung „Korpskavallerie" ist nun allerdings 
der Begriff der Selbständigkeit keineswegs derart verbunden, 
wie es in unsem „Vorschriften" festgelegt ist; denn in den 
großen Armeen ist die Korpskavallerie an ihren Truppenverband 
gebunden, sie soll demselben gerade so dienen, wie die „Divisions- 
kavallerie" der Infanteriedivision. Eine Selbständigkeit kann 
die Korpskavallerie nur innerhalb der Befehle, bezw. Direktiven, 
die sie vom Korpskommandeur erhält, beanspruchen und be- 
tätigen. In diesem Sinne spricht man denn auch von selb- 
ständiger Kavallerie im Gegensatze zu Avantgardenkavallerie, 
die, auch dann, wenn sie gleich an Zahl ist, nicht dem Kori>s- 
kommandanten, sondern dem Avantgardekommandeur unter- 
stellt wird. 

Allerdings wird mit der KorpskavaUerie eine vorübergehende 
Unterstützung der „selbständigen Kavallerie", der „Kavallerie- 
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di Visionen" bezweckt. Balck Hagt hierüber: „In Frankreich ist 
die Formation einer Korpskavalleriebrigade bestimmungsgemäß. 
Sie wird vor die Teten vorgeschoben, um in den Kampf der 
Kavalleriedivisionen einzugreifen, beläßt nur eine Eskadron bei 
jeder Division und kann nach Bedarf durch Infanterie oder 
Artillerie verstärkt werden. Maßgebend ist hierbei der zweifel- 
los richtige Gesichtspunkt gewesen, daß es bei der Berührung 
zweier feindlicher Heere zunächst darauf ankommt, die gegne- 
rische Kavallerie zu werfen und ihr die weitere Aufklänmg 
tinmöglich zu machen. Für diese Aufgaben kann die Kavallerie 
natürlich nicht stark genug sein und werden die Kavallerie- 
divisionen eine willkommene Verstärkung durch die Korps- 
kavalleriebrigaden erfahren. Fraglich bleibt en nur, ob diese 
rechtzeitig wieder losgelöst werden können, namentlich wenn die 
Kavallerie geschlagen ist und nach den Flügeln ausweicht." 

Der Begriff' „Korpskavallerie", wie er bei uns offiziell ge- 
worden, deckt sich also keineswegs mit demjenigen der stehen- 
den Heere. Wohl fällt der „Korpskavallerie" bei uns auch die 
Aufgabe zu, für den Trup])enverband (Armeekorps", dem sie 
zugeteilt ist, den Aufklärungs- und Sicherungsdienst zu besorgen ; 
daneben aber sind ihre Aufgaben noch viel weitergehende. Der 
in Regimenter und Brigaden gegliederten und den Armeekor])s- 
kommandanten oder dem Armeekommando unterstellten „selb- 
ständigen Kavallerie" ist „die Aufklärung im großen und die 
gewaUaarne Aufklärung^ ^ ,.mit dem Sto^i der Massen^ (sie!), „die 
Verhinderung der feindlichen Aufklärung*^, „die Inbesitznahme oder 
das Festhalten von strategisch oder taktisch wichtiger Punkten^ etc. 
überwiesen. Unsere Korpskavallerie soll zugleich Kavallerie- 
division sein. Es ist ihr eine um so selbständigere Rolle zuge- 
wiesen, je weiter sie sich vor der Front ihrer Truppen befindet. 
füe ist sodann ebenfalls dazu berufen, im großen Schlachtenkonzert 
mitzutoirken und schließlich hat sie eventuell zur Verstärkung 
der Divisionskavallerie zu dienen ! Es sind dies gewaltige Auf- 
gaben, welche viel Kraft erfordern, Aufgaben, bei denen der 
operative Gedanke überwiegt. In großen Armeen fallen solche 
Aufgaben eben den Kavallerie -Divisionen, den Kavallerie- 
massen zu. 



4fi IV. Vergleichende Betrachtungen. 

Will man sich darauf etwas zugute tun, daß die schweize- 
rische Kavallerie im eigenen Lande fechte, so vergesse man 
anderseits nicht die Überlegenheit, welche feindlicher Kavallerie 
als einer stehenden Truppe^ zukommt, einerseits durch die bessere 
Schulung von Mann und Pferd, anderseits durch den festeren 
taktischen Kitt der Einheiten. Auch die Ausrüstung ist inso- 
fern der unsrigen überlegen, als die fremden Reitereien mit 
bessern Feuerwaffen und mit Lanzen ausgerüstet sind. Nach 
meinem Dafürhalten wird, bei sonst gleichem Werte, jede, also 
auch unsere mit Säbeln ausgerüstete Kavallerie beim Angriff 
auf eine mit Lanzen bewaffnete Reiterei immer den Kürzeren 
ziehen, sofern nicht der Choc der ersteren überraschend kommt, 
oder dann ihre tadellose Geschlossenheit und größte Schnellig- 
keit beim Zusammenstoß mit in lockerer Formation befindlichen 
Lanzenreitem den Ausschlag zu geben vermag. 

Gefechtserfolge wird unsere Kavallerie in der Regel nur mit 
der Feuerwaffe erringen können. 

Damit möchte ich keineswegs einer berittenen Infanterie 
das Wort reden, im Gegenteil: Gewandtes Reiten, größte Be- 
weglichkeit in jeglichem Gelände, soll die erste Anforderung 
an unsere Kavallerie bleiben, daneben muß sie aber auch im 
Schießen vorzüglich ausgebildet sein. 

Nach all diesen Überlegungen halte ich die Anforderungen, 
welche an die schweizerische Kavallerie gestellt werden wollen, 
für solche, die ihrem Vermögen nicht angepaßt sind. Sie stimmen 
nicht überein mit den Aufgaben, die der Ernstfall an sie stellen 
wird. Und wenn ich jetzt zurückkomme auf die früher auf- 
geworfene Frage, ob unsere Kavallerieorganisation und unsere 
Bestimmungen über die Kavallerie Verwendung in einer der 
Eigenart unserer Lage Rechnung tragenden Weise abweichen 
von denjenigen anderer Armeen, so muß ich dies verneinen. 

So wahrhaft kavalleristisch der Geist auch ist, der unsere 
„Vorschriften" durchweht, unsere Kavallerie ist den hier an sie 
gestellten Aufgaben nicht gewachsen. 



• Reservisten werden im Mobil mach iingsf alle in die Kavallerie-Einheifen keine 
oder verschwindend wenig eingereiht. 
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Wenn ich dies sage, so liegt mir ferne, über unsere Reiterei 
ein abfälliges Urteil zu fällen ; es geschieht auch nicht aus 
Lust zur Kritik; vielmehr ist es die nüchterne, während lang- 
jähriger Erfahrung gesammelte Einsicht, welche mich veranlafit, 
vor einer Verwendung der Kavallerie zu warnen, die ihre Kräfte 
übersteigt. Die „selbständige Kavallerie" in der ihr nach den 
„Vorschriften" zugedachten Bedeutung müssen wir aus unserem 
militärischen Wörterbuch streichen, wenn wir nicht Gefahr 
laufen wollen, daß sie uns in den ersten Tagen eines Feldzuges 
zusammengehauen wird. Ist aber diese selbständige KavaUerie 
aus dem Wege geräumt, so sind wir von Kavallerie entblößt; 
Ersatz ist ein Ding der Unmöglichkeit. Denn diejenige Ka- 
vallerie, welche die Divisionen noch besitzen, dürfte nach Ab- 
gabe der nötigen Ordonnanzen und nach Abrechnung eines 
nicht geringen Pferdeabganges viel zu klein an Zahl sein, als 
daß sie für eigentlich kavalleristische Aufgaben noch in Rech- 
nung gezogen werden könnte. 

In Deutschland und Ostreich beträgt die den Infanterie- 
divisionen zugeteilte Kavallerie 3 — 4 Schwadronen zu rund 
150 Mann exklusive anderweitiger berittener Abteilungen, die 
ausschließlich für den Ordonnanz- und Meldedienst bestimmt 
sind. Unsem Divisionen dagegen, welche die gleiche Gefechts- 
stärke aufweisen, wie die Infanteriedivisionen unserer Nachbarn, 
ist nur je eine Schwadron zu 123 Mann zugeteilt. Es liegt 
somit auf der Hand, daß, auch abgesehen von der der Divisions- 
kavallerie zugedachten öefechtstätigkeit, in der deutschen und 
östreichischen Armee bedeutend höheres Gewicht darauf gelegt 
wird, die Schlachteneinheiten durch organisatorisch zugeteilte 
Reiterei mobil zu halten, als dies bei uns der Fall ist. Als 
Beweis hiefür folgendes. In der deutschen Armee erhält (nach 
Balcks Taktik) jedes Divisions- oder General - Kommando 4 
beziehungsweise 5, jeder Brigadestab 4, jedes Infanterieregiment 
8, jedes Jägerbataillon 2 berittene Ordonnanzen, und außer- 
dem werden den Infanterievorposten nach Bedarf noch be- 
sondere KavaUerieabteüungeu zukommandiert. Bei uns dagegen 
sind gemäß den „Vorschriften für die Kavallerie" vorgesehen: 
Für den Divisionsstab 3 — 5, für das Kommando der Avant- 
garde 3, an die Kommandanten von Flankendetachementen, 
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je nach BedtirfniH, 2 -4 und an dan Kommando der Vorposten, 
je nach iHoliertheit der Division. 7 -20 Reiter. „Auch die 
Kommandanten von Trainkolonnen bedürfen zu Polizeidiensten 
einiger Reiter oder kleiner Reiterabteilungen." 

Hieraus läßt sich folgern, daß in der deutschen Armee die 
Notwendigkeit erkannt ist, der Infanterie ihre Ordonnanzreiter 
dauernd zuzuteilen, während dies bei uns nur mit Bezug auf 
den Divisionsstab deutlich zum Ausdruck gebracht ist. Und 
wer dürfte der deutschen, mit Blut und Eisen gefestigten An- 
schauung widersjjrechen? Man gibt sich sicherlich einer ge- 
waltigen Täuschung hin, wenn man glaubt, wir könnten mit 
weniger Ordonnanzen auskommen, als die tüchtigste Armee der 
Welt! Das Gegenteil ist wahr. 

Wir dürfen uns rtlcksichtlich militärischen Könnens nicht 
über die Führer stehender Armeen stellen. Wollen wir dem 
Befehlsmechanismus seinen geregelten, sichern Gt-ang auch unter 
sr^hwierigen Umständen verbürgen, wollen wir die Truppen stets 
möglichst gut in der Hand behalten, so ist die Forderung einer 
noch größeren Anzahl von Ordonnanz- und Meldereitern, als 
wir sie in fremden Armeen treffen, geboten; eine Forderung, 
deren Berechtigung und Bedeutung in Rücksicht auf unser 
(J^elände, dessen Höhenunterschiede den Dienst der Ordonnanz- 
und Meldereiter erschweren, noch gewinnt. 

Was aber für sich allein schon eine bedeutend größere An- 
zahl von Ordonnanzreitem erfordern dürfte, ist der Umstand, 
daß im Bereich des Infanten egef echtes die den verschiedenen 
Infanterieverbänden zugeteilten Adjutanten für die Befehls- 
übermittlung nicht genügen. Infolge der großen Tragweite der 
Infanteriegewehre sind die zu durchreitenden Distanzen größer 
geworden, die Tätigkeit der Adjutantur daher aufreibender; die 
große Rasanz der Geschosse wird mehr wie je Verluste von 
Berittenen nach sich ziehen. Eine Unterstützung der Adju- 
tantur durch Ordonnanzreiter, und wäre es auch nur eine 
vorübergehende, ist die notwendige Folge hie von. Es darf aber 
auch nicht außer acht gelassen werden, daß alle größeren In- 
fanterieabteilungen, und zumal solche, die losgelöst vom größeren 
Verband auftreten, nicht nur auf dem Marschf^, sondern währed 
des Gefechtes stets einer Anzahl Reiter als Aufklärer bedürfen. 
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Und diese Forderung dürfte ganz besonders im stark durch- 
sciinittenen und bedeckten Gelände erwachsen. So z.B. muß 
rasch konstatiert werden, ob dieser oder jener Geländeabschnitt 
vom Feinde besetzt ist, weil das rauchschwache Pulver kein 
sicheres urteil darüber zuläfit ; es muß nach verschiedenen Seiten 
Verbindung unterhalten werden; es taucht die Frage auf, welches 
der kürzeste und beste Weg zwischen A und B ist, wie man 
gedeckt von einem Punkt zum andern kommt, ob man von 
einem Punkte aus einen gewissen Geländeabschnitt übersehen 
kann etc. Wohl ist nun richtig, daß sich der Infanterieführer 
für derartige Aufträge infanteristischer Organe bedienen kann. 
Meines Erachtens fehlt aber diesen die nötige Beweglichkeit; 
Entschlüsse, die aus ihrer Tätigkeit resultieren, dürften vielfach 
von den Ereignissen überholt werden; Umwege und 2ieitverluste 
sind die notwendigen Folgen davon. 

Alle diese angezogener Verhältnisse, wobei ich schließlich 
noch die Notwendigkeit der Abgabe von Ordonnanzreitem an 
Artillerie und Trainkolonnen, sowie die Errichtung von Belais- 
linien nicht unerwähnt lassen will, fordern bei uns eine be- 
deutend höhere fest zugeteilte Anzahl von Ordonnanzen, als 
reglementarisch vorgesehen ist. 

Mit der Abgabe von Ordonnanzen soll gespart werden ; nie- 
mals aber darf dies auf Unkosten der Beweglichkeit unserer 
Hauptgefechtswaffen geschehen. Wie viel die Kavallerie hiezu 
beizutragen hat, läßt sich nun theoretisch allerdings nicht ge- 
nau feststellen, weil die mannigfach wechselnden Verhältnisse 
nicht mit Sicherheit vorausgesehen werden können. Das nur 
läßt sich sagen: Der Division müssen stets genügend Ordonnanz- 
und Meldereiter zur Verfügung stehen, beträchtlich mehr, als 
gegenwärtig bei uns vorgeschrieben sind. 

Trotzdem aber die Anzahl von Ordonnanz- und Meldereitern 
ungenügend ist, für die Divisionskavallerie ist sie immer noch 
zu groß. Wo ist der starke Glaube wohl zu finden, der es 
hinnimmt, daß nach der Abgabe der Ordonnanzreiter und nach 
Berücksichtigung eines nur normalen Pferdeabganges es unserer 
DivisionskavaUerie noch mögUch wäre, der Division nun auch 
noch die taktische Aufklärung und Sicherung auf dem Marsch 
zu besorgen, sowie deren Ruhesicherung genügend zu unter- 

Obcrrt Murkwalder, di* Schweiz. Käradlerie. 4 
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stützen? Dieser Glaube geht mir ab; der Wirklichkeit entspricht 
er nicht. 

Wie schon erwähnt, ist nun allerdings in den „Vorschriften" 
vorgesehen, daß zu der organisatorisch zugeteilten Schwadron 
Divisionskavallerie eine „weitere Zuteilung von einzelnen Schwad- 
ronen vorübergehend, entsprechend der Kriegslage, stattfinden 
kann." Auch dies muß ich als Illusion hinstellen. Es mag 
Fälle geben, wo die Notwendigkeit dieser Zuteilung rechtzeitig 
erkannt werden kann und wo diese auch möglich ist. Begel 
aber dürfte sein, daß genügend Divisionskavallerie nicht zur 
Stelle ist, wenn man sie nötig hätte. Eine dauernde Zuteilung 
ist daher notwendig, um so mehr, als Infanterie und Kavallerie 
sich auch aneinander zu gewöhnen haben, um sich gegenseitig 
rücksichtlichihrer Eigentümlichkeiten, Bedürfnisse und Leistungs- 
fähigkeiten kennen zu lernen. 

Mit voUer Bestimmtheit läßt sich sagen, daß wir mit einer 
Schwadron Divisionskavallerie den bescheidensten Anforderungen 
niemals genügen werden können; diese Einheit wird in Berück- 
sichtigung der nötigen Ablösungen schon voll und ganz für 
den Ordonnanz-, Melde- und Verbindungsdienst absorbiert, wird 
hier vielleicht kaum genügen, geschweige denn noch den An- 
forderungen des taktischen Aufklärungs- und Sicherheitsdienst 
gerecht werden können. 

Ich fasse das bisher Gesagte dahin zusammen, daß wir bei 
der gegenwärtigen Verteüung, resp. Verwendung unserer Ka- 
vallerie überall zu schwach sind. Die „selbständige Kavallerie" 
vor der Front wird in der Eegel auf einen qualitativ und 
quantitativ überlegenen Gegner stoßen und den Kurzem ziehen. 
Die Divisionskavallerie genügt kaum für den Ordonnanz-, 
Melde- und Verbindungsdienst, geschweige denn noch für die 
so wichtige, taktische Aufklärung. Die Folge der jetzigen 
Verteilung unserer Kavallerie würde sein, daß sie in kurzer 
Zeit aufgerieben wäre. Anderseits ist es uns aber auch un- 
möglich, unsere Reiterei zu vermehren; denn schon jetzt ist 
die Rekrutierung auf dem erreichbaren Maximum angelangt. 

Mit der verfügbaren Reiterei müssen wir uns daher be- 
gnügen, und es ist uns dies auch möglich. Wie wir dies zu 



tV. Vergleiebende Betraehtongen. 61 

tun imstande sein werden, dürfte ans Erörterungen hervor- 
gehen, die sich mit der strategischen Teilung des Heeres befassen. 
Denn die Verteilung der Kavallerie ist nicht eine Frage der 
Waffenpolitik, keine kavalleristische, sondern eine Frage der 
hohem Führung. 



» **/• 



V. 

Vorschläge für Verteilung und Verwendung 
der schweizerischen Kavallerie. 

unsere Armee ist in Armeekorps zu 2 Divisionen mit den 
im 3. Kapitel angegebenen Beständen an Infanterie, Kavallerie 
und Artillerie organisiert. Ähnüche Kräftegruppierungen finden 
wir in den uns umgebenden Staaten. 

Der große unterschied zwischen unserer Armee und den- 
jenigen der Nachbarstaaten besteht darin, daß einerseits in den 
Naohbarheereii das Armeekorps aus zwei und mehr Divisionen 
besteht, anderseits daß wir über insgesamt 4 Armeekorps ver- 
fügen, während die uns umgebenden Staaten 12 Armeekorps 
(Italien) bis 23 Armeekorps (Deutschland) zählen. Solche ge- 
waltige Heerbestände haben es seit Napoleon I. rüoksichtlich ihrer 
Führung als geboten erscheinen lassen, daß nicht mehr die 
Armeedivision (10 — 15,000 Mann), sondern das Armeekorps, be- 
stehend aus zwei und mehr Divisionen, als selbständiger opera- 
tiver Körper zur Geltung kommt und daß mehrere Armeekorps, 
2 — 4, zu Armeen vereinigt, unter einen Oberbefehl gestellt 
werden müssen. Dieser Kräftegruppierung entsprechend haben 
denn auch, wie bereits erwähnt, einige Staaten die Kavallerie 
verteilt, d. h. sie haben die den Divisionen zugeteilte Kavallerie 
zur Korpskavallerie zusammengefaßt und sie behufs einheit- 
licher Leitung der taktischen Aufklärung unter einheitlichem 
Kommando dem Korpskommandanten unterstellt. Noch ist diese 
Kavallerieverteilung nicht von allen stehenden Heeren eingeführt, 
wohl aber angestrebt worden. Ich werde später wieder darauf 
zurückkommen. 

Unwillkürlich muß sich uns nun die Frage aufdrängen, ob 
unsere Verhältnisse die Einteilung des Heeres in Armeekorps 
rechtfertigen ? 

Um den verschiedenen Eventualitäten, die im Kriege je 
nach der politischen Konstellation eintreten können, gewachsen 
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zu sein und ihnen zielgerecht entgegentreten zu können, genügt 
es nicht, unsere Armee quantitativ und qualitativ so stark als 
möglich zu machen, sondern es ist vor allem notwendig, die- 
selbe in Berücksichtigung der vier Q-renzfronten, der Kon- 
figuration des Gi-eländes und der daraus resultierenden strategi- 
schen Kombinationen so beweglich als möglich und so anpassungs- 
fähig als möglich zu gestalten. Hiezu taugt die feste Armeekorps- 
organisation nicht. Die Fähigkeit, die Kriegsgliederung den ver- 
schiedenen Eventualitäten, die eintreten können, jeweilen an- 
zupassen, ist damit nicht gewährleistet. Nur keine Starrheit 
in den obersten Q-liedern des Heeres! Die Großmächte bilden 
im Frieden keine Armeen^ sondern behalten sich vor, sie im 
Kriegsfall so zahlreich und so stark zu machen, aus so vielen 
Armeekorps zusammenzusetzen, als das Bedürfnis der Situation 
es verlangt. Bei uns treten an die Stelle der Armeen der 
Großmächte die Armeekorps. Diese sollten wir daher auch 
nicht vorher bestimmen, sondern erst formieren, wenn der be- 
sondere Mobilmachungsfall eintritt. 

Die gesetzlich festgenagelte Organisation in Armeekorps 
hat aber noch einen andern Nachteil: aus ihr resultieren für 
uns zu wenig einzelne selbständige Teile, und diese Teile sind 
für unsere Kriegführung, zumal für den Gebirgskrieg zu groß, 
zu schwerfäUig, zu wenig geschmeidig. 

Die Stärke eines einzelnen Teiles muß so gehalten sein, 
daß er in sich selbständig und doch gelenk ist. 

Als Richtschnur für die Bildung solcher Verbände, wie sie 
„die erste, also die unmittelbare Teilung gibt", weiß ich nichts 
treffenderes zu wählen und zu empfehlen, als eine Gedanken- 
reihe des großen Denkers CUmsewitz aus seinem unvergänglichen 
Werke „Vom Krieg", IE. Teil. Er argumentiert wie folgt: 

„1. Hat ein Ganzes zu wenig Glieder, so wird es ungelenk; 

2. sind die Glieder eines Ganzen zu groß, so schwächt 
dies die Macht des obersten Willens ; 

3. mit jeder neuen Stufenfolge des Befehls wird die Ejraft 
desselben auf zwei Wegen geschwächt, einmal durch 
den Verlust, den sie beim neuen Übergang erleidet, 
zweitens durch die längere Zeit, die der Befehl braucht. 
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Alles dies führt dahin, die Zahl der nebeneinander be- 
stenden Glieder so groß und die Stufenreihe so klein als mög- 
lich zu machen, und diesem steht nur entgegen, daß man bei 
Armeen nicht mehr als 8 — 10 Glieder und bei kleinem Ab- 
teilungen nicht mehr als 4 — 6 bequem regieren kann." 

Und an anderer Stelle sagt er; „Ein Feldherr, der über 
100,000 Mann vermittelst 8 Divionen befiehlt, übt eine intensiv 
größere Macht aus, als wenn diese 100,000 Mann nur in 
3 Divisionen geteilt wären. Mancherlei Gründe sind die Ur- 
sache davon; der wichtigste aber ist, daß ein Befehlshaber an 
allen Teilen seines Korps eine Art von Eigentumsrecht zu 
haben glaubt und sich fast jedesmal widersetzt, wenn ihm ein 
Teil davon auf kürzere oder längere Zeit entzogen werden 
soll. Einige Kriegserfahrungen werden dies jedem erklärlich 
machen-" 

Das heißt so viel als: Zusammenstellungen bestehender 
Truppenkörper zu kombinierten hohem Gefügen lassen sich im 
KriegsfaU je nach Bedarf viel leichter improvisieren, als daß 
man bestehende große Verbände zerreißt, um sich die Mittel 
zu Entsendungen mit besondem Aufträgen zu schaffen, was 
immer Mißstimmung und Unzufriedenheit bei denen erzeugt, 
die, wie Claudewitz sagt, ein Becht zu haben glauben auf die 
Unteilbarkeit ihres Kommandoverbandes. 

Aus dem Gesagten dürfte zur Evidenz hervorgehen, daß 
die jetzige strategische Teilung unseres Heeres, welche durch 
Bundesgesetz über die Errichtung von Armeekorps vom 26. Juni 
1891 festgelegt ist, den Zielen unserer Staatspolitik und der 
Vielfältigkeit der Situationen, die sich für uns ergeben können, 
nicht entspricht. 

Der für uns einzig richtige strategische Verband ist die in 
sich selbständige Armeedivision in der Stärke, wie sie von Napoleon I 
und CHausewüz normiert worden ist. 

Diese strategische Teilung, durch welche unser Heer an 
Beweglichkeit, noch mehr aber an Anpassungsvermögen (Er- 
leichterung der Kräfteverteilung) gewinnt, war schon der lei- 
tende Gesichtspunkt unseres Wehrgesetzes von 1874; ein Be- 
weis für den genialen Blick seines Schöpfers, 
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Aber auch jetzt sind Aussichten vorhanden, daß unsere 
HeeresgUederung wieder auf einen den Verhältniaaen besser 
angemessenen Boden gestellt wird. Nach dem „ Vorentvmrf des 
schweizerischen Müüärdepartements^ für die Militärorganisation 
der schweizerischen Eidgenossenschaft vom Juli 1904 wird von 
der Bildung von Armeekorps als Friedensbeständen Umgang 
genommen. Unsere Streitmacht soll in 6 feste Divisionsver- 
bände geteilt und die Bildung von Armeekorps für bestimmte 
Kriegsfälle nur vorgesehen werden, indem im Frieden 2 bis 3 
Armeekorpskommandos, bestehend aus je einem Eorpskomman- 
danten und seinem Eommandostabe gebildet würden. Dem 
G-eneral bliebe es anheimgestellt, im Kriegsfalle 2 — 3 Divisionen 
zu einem Armeekorps zu vereinigen und sie einem Armee- 
korpskommando zu unterstellen. 

„Die Zahl 6 (so heißt es im „Vorentwurf") scheint sich 
den strategischen Verhältnissen besser anzupassen, als die bis- 
herigen Zahlen 4 und 8. Sie gestattet z. B. aus je 2 Divisionen 
2 Armeekorps zu bilden, die übrigen 2 Divisionen isoliert zu 
verwenden, oder aus je 3 Divisionen ein Armeekorps zu bilden, 
oder ein Armeekorps aus 3, eines aus 2 Divisionen zu bilden 
und 1 Division isoliert zu verwenden. Die möglichen Kriegs- 
fälle können mit Leichtigkeit berücksichtigt werden. Sechs 
Divisionen können femer so stark gemacht werden, daß ihnen 
eine große selbständige Gefechtskraft innewohnt, welche die 
einzelnen Divisionen befähigt, selbst einem überlegenen Feinde 
längere Zeit standzuhalten.^' 

Diese Heeresgliederung bietet, namentlich auch in Rück- 
sicht auf die geplante Dreiteilung der Infanterietruppen, ent- 
schiedene Vorteile gegenüber der jetzigen Armeekorpseinteilung. 

Dennoch kann ich mich einiger Bedenken nicht erwehren. 
Die infanteristische Gefechtskraft der Division, die auf 16,000 
Gewehre normiert ist und die auf 17,000 Gewehre erhöht werden 
kann, erscheint mir zu stark. Es drängt sich mir der Gedanke 
auf, daß wir mit dieser Teilung der Schwerfälligkeit in der 
Führung nicht genügend entgangen sein möchten. Ich meine 
deshalb, daß, anstatt mit 6, mit 8 Divisionen der nötigen Beweg- 
lichheit und Elastizität (Anpassungsvermögeu), sowie den geo- 
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graphischen VerhäUniasm und atrategiacfien Bedürfniaaen, nament- 
lich in den FäUen, wo wir nach mehr als einer Seite hin Front 
machen müßten, in erhöhtem Maße Genüge geleiatet werden könnte, 
ohne daß die Einfachheit der Befehiagebung darunter leiden würde. 

Wie nun die Kavallerie verteilen und wie sie verwenden? 

Wir wollen uns nooh einmal daran erinnern, daß das Ver- 
hältnis von Infanterie zu Kavallerie bei uns ein wesentlich 
anderes ist, als in den Nachbararmeen. Die Anzahl der Ge- 
wehre in der Division und im Armeekorps ist bei uns ungefähr 
dieselbe, wie in den Nachbararmeen; dagegen besitzen wir ein- 
mal keine eigentliche „selbständige Kavallerie^*, ja wir würden 
keine solche erhalten, auch wenn wir die Divisionen ihrer sämt- 
lichen Kavallerie entblößten und wenn wir sie zu der übrigen 
schlagen und größere Verbände daraus schaffen wollten. Denn 
auch dann noch wäre sie andern Kavallerien nicht gewachsen, 
von der Führung solch großer Verbände gar nicht zu sprechen. 
Anderseits aber reicht die G-efechtsstärke der bei uns einem 
Armeekorps zugeteilten Kavallerie — Divisionskavallerie plus 
„selbständige Kavallerie" — um mehrere hundert Säbel und 
Karabiner nicht an die Gefechtsstärke der anderswo einem 
Armeekorps zugeteilten Eeiterei heran. Dieser Umstand dürfte 
uns die sichere Wegleitung für die Verteilung und für die Ver- 
wendung der Kavallerie sein; sie weist darauf hin, daß unsere 
Reiterei der Unteratützung anderer Gefechiawaffen bedarf resp. 
daß wir aie vor aUem aus ala Hilfawaffe der Infanterie und Ar- 
tillerie zu verwenden haben. 

Untere Kavallerie haben wir daher den stratesisohen 
Einheiteni den Divieloneni deren eelbetlndiges Auftreten vor 
allem aue ins Auge (efasst werden musSi in f leiohen Teilen 
zuzuteileni 

Der Vollständigkeit halber darf hier allerdings nicht uner- 
wähnt bleiben, daß die Zuteilung von wenig Kavallerie an die 
Divisionen viele Vertreter hat. So ist es z. B. kein Geringerer 
als Napoleon L, welcher während der Schlacht eine Reiter- 
abteilung von 360 Mann als Divisionskavallerie für genügend 
erachtete. Auch die Generale von Schmidt („Betrachtungen 
über Reiterei nach den Erfahrungen des Feldzuges 1870/71"; 
und von Bernhur di lialten zwei Schwadronen für eine Division 
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als ausreichend, und schließlich tritt Prinz Friedrich Karl (nach 
V. Pelet-Narbonne : „Erziehung und Führung von Kavallerie") 
sogar nur für eine Schwadron für den Aufklärungsdienst bei 
den Divisionen in die Schranken. Diese Anregungen werden 
nun aber alle zu gunsten und in Bücksicht auf die Verwen- 
dung der Kavallerie in Kavalleriedivisionen als selbständige 
Kavallerie gemacht, können daher für unsere Verhältnisse nicht 
in Betracht fallen. Aber auch ganz abgesehen davon, gehen 
die vorgeschlagenen Bestände mit einer einzigen Ausnahme 
beträchtlich über das hinaus, was wir an Kavallerie unsem 
Divisionen zur Verfügung stellen, und ob Prinz Friedrich Karl 
angesichts der heutigen Verhältnisse sich mit der einen 
Schwadron begnügen würde, ist fraglich. 

Mit Hülfe der Verteilung unserer sämtlichen Kavallerie 
auf die strategischen Einheiten gelingt es uns, letztem eine 
ganz ansehnliche kavalleristische Kraft zuzuführen ; wir werden 
dadurch kavalleristisch dort ziemlich stark, wo es am nötigsten 
ist, während vnr jetzt kavalleristisch überall zu schwach sind. 

Änderungen in der normalen Verteilung der Kavallerie 
hätten voraussichtlich in zwei Fällen einzutr^ten: im Gebirgs- 
krieg und in dem Falle, wo 2 — 3 Divisionen zum Armeekorps 
vereinigt werden. 

Im Q-ebirgskriege wird der Auf klärungsdienst, ausgenommen 
auf den gut gangbaren Tal- und Paßstraßen, von der Infanterie 
besorgt werden müssen. Für den Meldedienst, sowie zur Auf- 
rechterhaltung der Verbindung wird neben der Infanterie auch 
die Kavallerie mit Vorteil benutzt werden können. 

Als Q-ef echtswaffe kann Kavallerie im Gebirge hauptsächlich 
abgesessen und in Verbindung mit Maschinengewehr- Abteilungen 
Verwendung finden. Aber auch zu Pferd werden sich kühnen 
Reitertrupps Gelegenheiten zu erfolgreichem Handeln bieten, 
sei es bei Ausfällen aus dem Gebirg in anstoßendes flaches 
Gelände, oder wo es gilt, durch rasche Märsche wichtige Punkte 
vor dem Gegner und bis zum Eintreffen der eigenen Infanterie 
zu besetzen und zu halten, oder überraschend in Flanke oder 
Bücken eines in ein Tal eingedrungenen Gegners zu erscheinen. 

Zur Erfüllung dieser Aufgaben kommen aber die Divisionen 
im Hochgebirge mit geringem kavalleristischen £a*äften aus. 
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Bedingt die Kriegslage eine Vereinigung von zwei oder 
mehr Divisionen zum Armeekorps oder will man an der Armee- 
korpsorganisation festhalten, so wird es sich darum handeln, 
ob den einzelnen Divisionen ihre Kavallerie zu belassen oder ob 
dieselbe als Korpskavallerie unter ein Kommando zu stellen sei. 

"Wie ich schon früher erwähnte, findet die Frage : Divisions- 
oder Korpskavallerie? verschiedene Beantwortung, sowohl in 
den bereits bestehenden Organisationen, als in Anregungen der 
Militärliteratur. 

In Deutschland machen sich Stimmen für und gegen die 
„Korpskavallerie'* bemerkbar. General von Pdet-Narbonne sagt 
in seiner Schrift: „Mehr Kavallerie, ein Mahnruf im Interesse 
von Deutschlands Landesverteidigung" : „Wenn wir die Be- 
dürfnisse der Aufklärung ins Auge fassen, so haben wir eine 
taktische und eine strategische zu unterscheiden. Die erstere, 
auf höchstens einen Tagemarsch von den Infanteriespitzen sich 
erstreckend und bestimmt, die rechtzeitige Entwicklung der 
Truppe an gewollter (günstiger) Stelle zu sichern und die nähere 
Aufklärung auf dem Kampffelde umfassend, würde Sache der 
nicht in Kavalleriedivisionen vereinigten Regimenter sein. Es 
sind dazu auf das Armeekorps zwei Regimenter erforderlich. 
Ich würde es vorziehen, diese im Brigadeverband zusammen- 
gefaßt dem kommandierenden General zu unterstellen, als sie 
einzeln den Divisionen zuzuteilen. Die Gründe dafür liegen 
darin, daß bei den heutigen Massenheeren die Division kaum 
noch als selbständiger operativer Körper anzusehen, das Armee- 
korps vielmehr an ihre Stelle getreten ist, daß die Aufklärung 
vor dessen Front einheitlicher, mit dem großem Körper weiter 
vorwärts und daher wirksamer geleitet werden wird, wenn die 
Regimenter unter einem Befehl stehen und daß ein gelegent- 
liches Zusammenfassen dieser Brigaden durch den Armeeführer 
erleichtert ist." 

Gegen KorpskavaUerie und für die Zuteilung eines Regi- 
ments (zu 4 Eskadronen) an jede Division äußert sich General 
von der Boek in seinen „Ausblicken auf die nächste Militär- 
vorlage" (1903) : „Was endlich die dritte Forderung des Generals 
von Pelet anbetrifft — Zuteilung einer aus zwei Regimentern 
bestehenden KorpskavaUeriebrigade an jedes Armeekorps — , so 
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bemerke ich, daß das der einzige Punkt ist, in dem ich von 
den Ansichten des Generals abweiche. Sowohl die Erfahrungen 
unserer letzten großen Kriege, als av^h die seitdem bei Friedens- 
Übungen gemachten Erfahrungen haben gezeigt, wie fehlerhaft es ist, 
wenn die Divisionen zu schwach mit Kavallerie ausgestattet sind; 
erst im vergangenen Jahre (1902), gelegentlich der großen 
russischen Manöver bei Kurik, ist das deutlich zu Tage getreten, 
indem die Armee des Großfürsten Sergius Alexandrowitsch haupt- 
sächlich dadurch wiederholt in mißliche Lagen geriet, daß sie 
den Infanteriedivisionen den großem Teil ihrer Kavallerie be- 
hufs Verstärkung der Armeekavallerie entzogen hatte, während 
das bei der Armee des Generals Europatkin, die allerdings von 
vorneherein eine genügend starke Armeekavallerie hatte, nicht 
der Fall war. Bei uns ist infolge des Nichtvorhandenseins 
ständiger Kavalleriedivisionen im Frieden — von der Garde- 
Kavalleriedivision wird hier abgesehen — die Zuteilung von 
Kavallerie an die Divisionen bei den Manövern im allgemeinen 
eine überreichliche, was als zweckmäßig auch nicht angesehen 
werden kann, da sie dem Ernstfälle nicht entspricht und daher 
die hohem Führer nach dieser Sichtung hin unkriegsmäßig 
verwöhnt ; nur bei den Kaisermanövem pflegt infolge der Auf- 
stellung mehrerer Kavalleriedivisionen die Zuteilung an die 
Divisionen eine recht schwache zu sein. Nach gelegentlich 
bekannt gewordenen Kriegsgliederungen erhalten die Divisionen 
in der begel nur 2 — 3 Eskadronen Divisionskavallerie und darf 
man daraus wohl den Schluß ziehen, daß auch für die wirk- 
liche Kriegsgliederung der mobilen Armee eine ähnliche Zu- 
teilung von Kavallerie an die Divisionen beabsichtigt ist. General 
von Pelet scheint eine noch schwächere Divisionskavallerie als 
ausreichend zu erachten, denn er will von der von ihm ver- 
langten Korps-Kavalleriebrigade nur je eine Eskadron an die 
Divisionen abgeben, so daß diese mit der für sie vorgesehenen 
Eskadron Jäger zu Pferde (wenn solche nicht etwa auch noch 
als entbehrlich erachtet werden sollte) an Kavallerie nur zwei 
Eskadronen besitzen würden. Das ist meines Erachtens ent- 
schieden zu wenig, vielmehr bin ich der Meinung, daß jede 
Division a/ußer einer Eskadron Jäger zu Pferde als Meldereiter und 
infarUeristische Aufklärer ein Ka/vaUerieregiment in der Stärke von 



60 V. Vorschläge für Verteilung und Verwendung. 

vier Feldeakadronen als DiviaionskavaUerie erhalten muß, und 
zwar muß dieses Begiment im Frieden organisatorisch der 
Division einverleibt sein, damit die Divisionskavallerie sich mit 
Führer und Truppen der Division bereits im Frieden voll- 
ständig eingelebt hat. Bei dieser Organisation bleibt es dem 
kommandierenden General unbenommen , gelegentlich , wenn 
vorübergehende Verhältnisse dazu zwingen sollten, die beiden 
Divisions-KavaUerieregimenter ganz oder teilweise zusammen- 
zuziehen und sie als Korps-Kavalleriebrigade zu verwenden ; 
organisatorisch aber gehören sie meines Erachtens unter die 
Divisionen." 

Ein weiterer Autor, General Woide schreibt in „Die Ursachen 
der Siege und Niederlagen": „Wenn man erwägt, welchen be- 
deutenden Flächenraum nach Breite und Tiefe ein Korps im 
Quartier, auf dem Marsche und im Gefecht einnimmt, so wird 
es vollkommen verständlich, daß das Korpskommando allein 
nicht imstande ist, die Kavallerie, deren Gegenwart und Tätig- 
keit an vielen Orten zugleich verlangt wird, zu leiten. Bei 
einer täglich wechselnden Kriegslage kann der Korpskomman- 
dant nicht einmal mit der Verteilung der Kavallerie auf die 
Infanteriekolonnen, der Bestimmung ihrer besondem Aufgaben 
u. s. w. fertig werden. Aber geben wir selbst zu, daß nichts 
vergessen oder unterlassen wird, daß jeder Infanterieabteilung 
und jeder ihr unterstellten Kavallerieabteilung der Befehl über 
die Verteilung auf die Detachements und Kolonnen rechtzeitig 
zugeht, daß endlich den Infanterie- und Kavallerieabteilungen 
die Möglichkeit gegeben ist, sich dem Korpsbefehl gemäß zu 
vereinigen oder in enge Verbindungen miteinander zu treten; 
geben wir es, wiederhole ich, zu, daß immer und überall dieses 
mehr als zweifelhafte Zusammentreffen aller günstigen Umstände 
stattfindet, so bleibt zuguterletzt doch die Frage bestehen: 
kann das Zusammenwirken von Truppenteilen ein enges und 
zweckmäßiges sein, die sich fremd sind und nur für kurze Zeit 
durch einen Befehl, der sich täglich wieder ändern kann, zu- 
sammengeführt werden? Die Antwort kann nur verneinend 
ausfallen. Und wird die erforderliche Kavallerie auch immer 
zur rechten Zeit der Infanterie zur Verfügung stehen? In 
vielen Fällen wird man sie nicht vorfinden." 
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Für eine starke Divisionskavallerie spricht sich schließlich 
General Bronaart von ScheUendorf wie folgt aus : 

„Mit Bücksicht auf den vielseitigen Dienst, welcher der 
Divisionskavallerie zufällt, selbst wenn die Aufklärung im großen 
den Kavalleriedivisionen obliegt, ist ein ursprünglicher Ausrücke- 
bestand von 600 Pferden, die Stärke unseres (deutschen) Ka- 
vallerieregiments von 4 Schwadronen für eine Infanteriedivision 
von etwa 12,000 Mann nicht zu viel." 

Den Stimmen, welche sich gegen das Zusammenfassen der 
Divisionskavallerie zu Korpskavallerie, resp. für eine starke 
Divisionskavallerie aussprechen, uns anzuschließen, haben wir 
meines Erachtens alle Ursache ; ja Erwägungen, wie sie Q-eneral 
Woide gemacht, hätten uns schon längst darauf führen dürfen, 
von der „Korps-" oder „selbständigen" Kavallerie uns abzu- 
wenden. — Unser bedecktes, von großem und kleinem Wasser- 
läufen durchschnittenes Gelände, die zahlreichen Ortschaften 
und Defileen, die bewaldeten, zum Teil sehr steilen Höhenzüge 
und Abstürze sind der Bewegung und Verwendung größerer 
Kavalleriekörper zu Pferd vielfach sehr hinderlich. Nach 
meinem Dafürhalten kann nur ein Kavalleriekörper von der 
Stärke eines Regiments (3 bis 4 Schwadronen) bei uns in einem 
hiefür nicht besonders ausgewählten Gelände fließend und tak- 
tisch erfolgreich geführt werden, sofern der Führer ein ge- 
wandter, tüchtiger Reiter, mihtärisch gediegen gebUdet und zu 
alledem ein Pferdemann ist, der mit den Pferden fühlt, der 
die Leistungsfähigkeit größerer Kavallerieverbände instinktiv 
abzumessen versteht, nicht ohne Not ein Übermaß von Kraft- 
aufwand von ihnen fordert, der das Pferdematerial nicht in 
kurzer Zeit zu Schanden reiten läßt. 

Einen Vorteil möchte ich nun allerdings der Korpskavallerie- 
Institution nicht absprechen. Es ist die Möglichkeit einer ein- 
heitlicheren, zielbewußteren Organisation des Auf klärungsdienstes. 
Aber auch diese kann erzielt werden ohne „Korpskavallerie" 
und zwar dadurch, daß man die für den Krieg vorgesehenen 
zwei bis drei Armeekorpsstäbe durch einen Stabsoffizier der 
Kavallerie mit Adjutanten ergänzt und ihm die Funktionen 
eines kavalleristischen Adlatus des Korpkommandanten über- 
trägt. Damit wäre in ganz besonderen Fällen, bei taktischer 
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Notwendigkeit und günstigen Geländeverhältnissen, auch der 
Möglichkeit Baum gegeben, die Begimenter für die Gefechts- 
tätigkeit zu vereinigen. 

Indem ich der normalen Verteilung der Kavallerie auf die 
Divisionen das Wort spreche, möchte ich vorerst diese Kavallerie- 
verbände als Regimenter bezeichnet wissen, analog wie dies 
auch anderwärts geschieht. 

Stärke und Einteilung der Begimenter hätten sich nach 
der Anzahl der strategischen Einheiten zu richten. Bei 8 Di- 
visionen dürfte es sich empfehlen, das Begiment zu 4 Schwad- 
ronen (in 4 Züge geteilt) zu zirka 14B Säbel zu formieren, vor- 
ausgesetzt, daß auch der jüngste Jahrgang ins Feld zu rücken 
hätte oder daß bei der Weglassung desselben der älteste Jahr- 
gang nicht in die Landwehr abgeschoben, sondern im Auszuge 
beibehalten würde. Meines Erachtens sollte letzteres geschehen 
und der jüngste Jahrgang nicht ins Feld genommen werden. 
Junge, weiche Pferde taugen nichts ins Feld; sie bilden ein 
Impediment, weil sie den gewöhnlichen Anforderungen nicht 
gewachsen sind; man ist genötigt, sie krank nachzuschleppen, 
und schließlich kommen sie in Abgang. Es dürfte sich daher 
empfehlen, den jüngsten Jahrgang als Ersatz auf Depot zu 
ziehen, wo die Pferde vorerst einem systematischen Training 
unterzogen werden könnten. 

Es bleibt nun noch der Nachweis zu leisten, daß die Organi- 
sation, Gliederung und Verteilung der Kavallerie, die ich vor- 
schlage, es ermöglicht, den Aufgaben gerecht zu werden, die 
der Küeg unserer Kavallerie stellen kann. 

Wenn wir uns vorerst nach der strategischen Aufklärung, 
dem Aufsuchen des Feindes umsehen, so können wir von einer 
seichen im Sinne der Verwendung „selbständiger Kavallerie" 
nicht sprechen. Mit dem Begriflf der strategischen Aufklärung 
ist im allgemeinen derjenige großer Baumgebiete verknüpft, in 
denen sich die großen Kavalleriemassen vorbewegen und die 
Gasse fegen für die feinere Arbeit der Offizierspatrouillen. 
„Selbständige Kavallerie" haben wir keine; wir haben aber auch 
keine notwendig. Die erste Aufklärung liegt unsem Grenz- 
schutztruppen ob. Diese dort stark zu halten, wo die politische 
Lage es erfordert, sie nach dem Willen der obersten Heeres- 
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leitung auf der ganzen Linie in Tätigkeit treten zu lassen, sie 
sowohl lokal als auch mit Bezug auf das feindliche Grenzgebiet 
möglichst günstig zu plazieren, wird unsere erste Fürsorge sein 
müssen. Diese Qrenzschutztruppen werden ihre Aufgaben darin 
zu suchen haben, wichtige Kommunikationen zu sperren, sie 
beherrschende Stellungen (Gehöfte, Ortschaften, Defileen, Fluß- 
übergänge, Wälder etc.) zu besetzen und für die Verteidigung 
einzurichten, den Grenzverkehr zu kontrollieren und das Grenz- 
gebiet zu beobachten. Eine nicht geringe Unterstützung wird 
den Grenzschutz trappen durch das Personal der „ Grenz wacht- 
korps" zu teil werden; schade, daß wir nicht über die doppelte 
Stärke dieser in den Grenzgebieten wohl orientierten Truppe 
verfügen! — 

Die Grenzschutztruppen werden gegenüber einer feindlichen 
Kavallerie keinen leichten Stand haben. Selbst wo das Gelände 
der Verteidigung Vorteile bietet, dürfte ihre Aufgabe eine 
schwierige sein. Meines Erachtens fällt daher für die vornehm- 
lich aus Infanterie gebildeten Grenzdetachemente die Unter- 
stützung durch Landtturmtrupp^n schwer in die Wagsohale. 
Wir werden genötigt sein, den bewafiheten, wie den unbewaff- 
neten Landsturm so stark als möglich heranzuziehen, Leute, 
die in den Grenzgebieten heimisch sind, das Gelände kennen 
und dessen Vorteile in vollem Maße, sei es zum Überfalle oder 
zu hartnäckigem Widerstände gegenüber feindlicher Kavallerie 
auszunützen vermögen. Als ein sonderbares Beginnen muß es 
daher bezeichnet werden, wenn wir diese Truppen vernach- 
lässigen, wenn wir nicht nur auf die Pflege der Schießfertigkeit 
des Landsturmes verzichten, sondern sogar geringschätzig zu 
verstehen geben, daß dem Landsturm keinerlei Bedeutung bei- 
gemessen werden könne. Stärker als alle theoretischen Klüge- 
leien, die einer Verkennung unserer Volksseele entspringen, ist 
in kritischen Tagen die dem Volke innewohnende Tatkraft. Und 
diese Tatkraft dürfen wir nicht regel- und zusammenhanglos, 
ja sogar dem Kriegsrecht widersprechend vergeuden lassen, 
sondern wir müssen sie planmäßig und zweckbewußt leiten und 
ausnützen. Li den Tagen höchster Not wird sich bei uns der 
Volkskrieg mächtig erheben, sei die Heerführung dann damit 
einverstanden oder nicht. Und kraftvolle Männer hat es zu 
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allen Zeiten gegeben, die an der Spitze bewaffneter Yolksmassen 
Unerwartetes, Großes geleistet. Sorge man daher rechtzeitig 
dafür, daß durch Pflege der Schießkunst, durch Belehrung der 
Führerschaft, durch zweckentsprechende Wahl der Sammel- 
plätze und der Munitionsablagen eine rasche Mobilmachung 
und wirksame Verwendung des Landsturmes gesichert bleibe. 

Für den Aufklärungs-, Melde- und Verbindungsdienst ist 
den Grenzschutztruppen Kavallerie zuzuteilen, deren Stärke 
der Wichtigkeit der Grenzdistrikte zu entsprechen hat. Einige 
Schwadronen dürften indessen genügen; denn der Dienst, der 
hier der KavaUerie obUegt, wird am besten durch kleinere 
Patrouillen besorgt. Ihren Bückhalt hat die Kavallerie bei 
den Fußtruppen zu suchen, es sei denn, daß man genötigt 
wäre, der Kavallerie einzig Grenzzonen zur Überwachung zu- 
zuweisen, wie beispielsweise in solchen Landesteilen, die von 
feindlichem Gebiet umfaßt sind. 

Selbständiger gestaltet sich das Auftreten der dem Grenz- 
schutz zugeteilten Kavallerie von dem Moment an, da die Ver- 
letzung der Grenze durch einen Gegner konstatiert worden ist. 
Neben der Sicherung und Verschleierung der eigenen Absichten 
treten an die Grenzschutztruppen nunmehr vorübergehend auch 
Aufgaben heran, die in das Gebiet der strategischen Aufklärung 
fallen. Hiefür, wenn nötig, ihre KavaUerie zweckentsprechend 
zu verstärken, Uegt im Bereich der Möglichkeit. Dieser stra- 
tegischen Aufklärung mit den uns zur Verfügung stehenden 
großem Kavallerieverbänden genügen zu wollen, wäre aber, 
wie ich bereits oben dar zutun versucht habe, ein sehr gewagtes 
kavalleristisches Unternehmen, das unsem Verhältnissen in keiner 
Richtung angepaßt sein dürfte. Auch unsere größten kaval- 
leristischen Kräfte sind, wenn nur auf sich selbst angewiesen, 
immer zu schwach. Ein Gegengewicht können wir selbständiger 
gegnerischer Kavallerie gegenüber nur durch Beigesellung von 
infanteristischen Kräften herstellen; tun wir dies nicht — und 
für die Zwecke einer Aufklärung auf größere Distanzen läßt 
es sich nicht tun — , so ist unsere Kavallerie in kurzer Zeit 
verschwunden. Was bleibt also übrig, als daß wir für die 
strategische Aufklärung auf einige wenige kleine Detachemente, 
auf Patrouillen auserlesener Mannschaft und Pferde unter 
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tüchtigen Führern abstellen? Diese werden, von höchster Stelle 
aus mit Instruktionen versehen, gegen die wahrscheinlichen 
gegnerischen Anmarsohstraßen angesetzt oder nach den wich- 
tigsten Punkten vordirigiert; sie werden, feindliche Kavallerie 
vermeidend, sich dem G-egner möglichst unbemerkt zu nähern 
suchen, sich ihm anhängen und jeden Zusammenstoß mit ihm 
sorgfältig zu vermeiden suchen.^ 

Die Träger unserer strategiachen Äußlärung sind die Offiziers- 
patrouiUen! 

Die Stellung von solchen ist uns möglich. Unter den Offi- 
zieren und der Mannschaft finden wir eine genügende Anzahl 
für diesen Dienst vorzüglich veranlagter Beiter; denn die 
Tüchtigkeit im Patrouillendienst ist weniger das Produkt einer 
umfassenden militärischen Ausbildung, als dasjenige körperlicher 
und intellektueller Veranlagung. 

Was gut berittene, gewandte Patrouillenreiter, die als passio- 
nierte Eeiter berechnend und klug zu reiten, die Kräfte ihrer 
Pferde zu rechter Zeit zu schonen, sie aber, wenn es gilt, auch 
voll einzusetzen verstehen, — was Offiziere mit gutem Aug und 
scharfem Ohr, die rasch entschlossen, unerschrocken, und wenn 
nötig [tollkühn sind, die jedem Wetter ohne Buhe und Bast 
zu trotzen vermögen und deren Tätigkeit von einem durch 
militärische Bildung und gesunden Menschenverstand geschärf- 
ten Urteil diktiert wird, — was derart geführte Patrouillen für 
die Entschlüsse der obem Führung zu leisten vermögen, das 
beweist uns zur Genüge die Kriegsgeschichte. Sie dürfte der 
Erkenntnis Baum schaffen, daß eine strategische Aufklärung 
auch bei uns mittelst Offizierspatrouillen mit Aussicht auf Er- 
folg versucht werden kann und muß. 

Je mehr durch Nachrichten von Patrouillen und aus ander- 
weitigen Quellen die Grenzverletzung, resp. ein Übertritt von 
stärkeren feindlichen Kräften in unser Land zur Gewißheit 
wird, desto bedeutungsvoller werden die Aufgaben der Truppen 
im betreffenden Grenzdistrikt. Sie bestehen im möglichst langen 



^ Zur mögliebst raschen Nachrichtenübermittlung dürfte es angezeigt sein, 
Motorvelos zu verwenden. 

Oberst Markwalder, Die sobweiz. Kavallerie. ^ 
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Ausharren in günstigen, allenfalls vorbereiteten Stellungen, ohne 
sich Niederlagen auszusetzen. Erscheint ein Zurückgehen vor 
überlegenen Kräften angezeigt, so hat dies in der Richtung 
auf die eigenen rückwärtigen Truppen zu geschehen und in 
der Absicht, den Vormarsch des Gegners mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln aufzuhalten. 

Mittlerweile werden die einzelnen zum Vormarsch ins 
Grenzgebiet bestimmten strategischen Einheiten ihre Avant- 
garden vorschieben — die Entfernung wird meistens klein ge- 
nug sein — und es beginnt die Tätigkeit der Divisionskavallerie, 
derjenigen Beiterei, welche im innigen Kontakt mit der Infanterie 
und Artillerie, d. h. für sie zu arbeiten hat. Und dies kann 
geschehen bei der Division als Ganzes oder dann bei von ihr 
ausgeschiedenen Detachementen. 

Die Verwendung der Divisionekavallerie darf nur von 

den Interessen der Hauptkampfwaffen diktiert werden. Schöpft 
der Truppenführer einerseits für den Dienst der Ordonnanz- 
und Meldereiter im kleinen aus der ihm zur Verfügung stehen- 
den Kavallerie, so beansprucht er ihre Kräfte anderseits in 
größerem Maßstabe, indem er durch die Kavallerie taktisch 
aufklären läßt, durch sie die feindliche Aufklärung zu ver- 
hindern sucht, verschleiert, die infanteristische Sicherung wäh- 
rend des Marsches, im Gefecht und während der Buhe unter- 
stützt, und schließlich die Kavallerie auch im Gefecht der drei 
Waffen verwendet. 

Bei der Stärke der Divisionskavallerie, wie ich sie normiert 
haben möchte, wird es möglich, dem Ordonnanz- und Meidedienst 
bei den verschiedenen Truppenverbänden die nötige Aufmerk- 
samkeit zu schenken. Es wird dies möglich, ohne daß man 
Gefahr läuft, die rein kavalleristische Tätigkeit der Divisions- 
kavallerie zu beeinträchtigen. Wie ich schon früher betont 
habe, ist es bei uns mehr wie anderwärts notwendig, die Ordon- 
nanz- und Meldereiter dauernd an die Brigade- und Eegiments- 
stäbe in genügender Anzahl abgeben zu können. Es wird 
dadurch die Infanterie in den Stand gesetzt, für Aufklärung 
und Sicherung im kleinen zu sorgen, ohne dabei ihre eigenen 
Kräfte über Gebühr in Anspruch zu nehmen, und die Befehls- 
regelung erhält die nötige Stabilität. Im|weitem haben Flanken- 
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detachemente und die Kommandanten von Trainkolonnen Ordon- 
nanzen notwendig. Zieht man nun in Betracht, daß es nur 
eine Frage der Zeit ist, bis die Zweiteilung der Division der 
taktisch viel richtigeren Dreiteilung Platz gemacht haben wird, 
so dürfte, wie schon erwähnt, eine Schwadron für den Ordonnanz- 
und Meldedienst nicht zu viel sein, besonders wenn man bedenkt, 
daß der Divisionsstab einer Anzahl Reiter (zumal Offiziere, 
als Ordonnanz- und Nachrichtenoffiziere, welch letztere selbst 
wieder Meldereiter benötigen) fortwährend bedarf. 

Mit Recht wird man sich hier fragen, ob in dem Umstände, 
daß die Deutschen in ihren berittenen Jägern eine Reiterei 
geschaffen haben, ausschließlich zum Zwecke des Ordonnanz- 
und Meldedienstes, nicht ein Fingerzeig dafür liege, unsere 
Guidenschwadronen beizubehalten, sie ihrem ursprünglichen 
Zwecke wieder dienstbar zu erklären und die Stärke der Dra- 
gonerregimenter auf nur drei Schwadronen zu normieren? 
Mit andern Worten : warum nicht die Einteilung der Kavallerie 
wieder aufleben zu lassen, wie sie im Wehrgesetz von 1874 
niedergelegt war? 

Gewiß hat diese alte Organisation sehr viel Ähnlichkeit 
mit derjenigen, welche ich oben in Vorschlag gebracht habe, 
sie hat auch entschiedene Vorteile gegenüber der jetzigen; da- 
gegen liegt ihr Nachteil gegenüber dem gemachten Vorschlag 
meines Erachtens darin, daß die Guidenschwadronen ständig 
für den Ordonnanz- und Meldedienst bestimmt waren, während 
es vom kavalleristischen Standpunkte aus wünschenswert er- 
scheint, daß ein Wechsel unter den Einheiten stattfinde, die 
diesem Dienste obzuliegen haben. Der Ordonnanzdienst, bezw. 
der Dienst in kleineren Abteilungen im innem Getriebe des 
Heeresmechanismus, hat auf die Kavallerie dauernd keinen 
günstigen Einfluß. Sehr häufig müssen die Pferde überan- 
strengt werden, indem sie denjenigen der Offiziere, denen sie 
zugeteilt sind, folgen müssen. Die Offizierspferde können nun 
in der Regel täglich gewechselt werden, die Mannschaftspferde 
der Kavallerie dagegen nicht. Die Folge davon ist, daß letztere 
im Futterstande herunterkommen und an Leistungsfähigkeit 
und Gängen einbüßen. In den Quartieren sind diese kleinen 
Kavalleriedetachemente sodann auf sich selbst angewiesen, eine 
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gute Besorgung und Pflege der Dienstpferde, sowie eine stramme 
soldatische Dienstführung im aUgemeinen ist manchmal mögHch, 
manchmal nicht. Unter sehr ungeregelten Verhältnissen leidet 
die reiterUche Frische, der soldatische Zug und die Leistungs- 
fähigkeit von Mann und Pferd. 

Und hiefür kann niemand ein Vorwurf gemacht werden; 
der besondere Dienst bedingt eben Verhältnisse, deren Einfluß 
sich die Kavallerie nicht entziehen kann. Wohl ist nun bei 
der Stärke einer Schwadron ein Dienstwechsel möglich. Dies 
genügt jedoch nicht; es ist nach einiger Zeit auch eine Ab- 
lösung dieser Einheit unbedingt notwendig, um ihr angenom- 
mene Gewohnheiten wieder zu nehmen, sie für wirklich ka- 
vaUeristische Zwecke wieder taughch zu machen. 

Wenn dies nun die hauptsächlichsten Gründe sind, die 
frühere Organisation der Kavallerie nicht wieder anzunehmen, 
so Hegt noch ein weiterer, allerdings weniger schwer wiegender 
Grund darin, daß es für unsere Verhältnisse untunlich erscheint, 
zweierlei Kavallerie zu haben. 

Die einläßliche Begründung der Notwendigkeit von Ordon- 
nanz- und Meldereitern wurde bereits dargelegt. In allen Friedens- 
übungen wird sie uns damit vordemonstriert, daß man darüber 
klagt, wie die den Stäben zugeteilten Reiter zu stark in An- 
spruch genommen seien, daß ihre Pferde abgehetzt und vor- 
zeitig ruiniert werden. Und wenn man deshalb den Infanterie- 
führem einen Vorwurf machen wollte, so wäre es ein Unrecht; 
denn Überforderungen würden viel seltener vorkommen, wenn 
die betreffenden Kommandostellen über die nötige Anzahl Beiter 
mit tüchtigen Pferden verfügen könnten. Es wird eben beid- 
seitig gesündigt: die Schwadronskommandanten detachieren ihre 
Leute nur sehr ungeme, oder dann geben sie solche ab, die 
sie aus irgend einem Grunde (weil sie chronische Hinker, auf- 
geregte Pferde, Schläger, alte, verbrauchte, wenig leistungs- 
fähige Pferde etc. reiten) gerne entbehren. 

Was die weitere Tätigkeit der Divisionskavallerie anbe- 
langt, so dürfte diese im Ernstfälle wesentlich anders in die 
Erscheinung treten, als wir es aus unsem Friedensmanövem 
her zu sehen gewohnt sind. 
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Wie die Verwendung der übrigen Waffen, insbesondere der 
Infanterie, nach dem Vorbilde stehender Heere geschieht, so 
auch diejenige der Kavallerie. Oder beziehen wir nicht all unser 
Wissen von dorther? Lehren wir nicht in allen unsem Offiziers- 
büdungs- und Offiziers- Schulen nur dasjenige, was wir uns 
namentlich aus deutschen Lehrbüchern und Schriften angeeignet 
haben? — Und doch hätte meines Erachtens niemand mehr 
Grund, auf dem Gebiete der Taktik seine eigenen Wege zu 
gehen, als gerade wir. 

Der Unterschied in der Kavallerieverwendung wird be- 
dingt durch die allseitige Überlegenheit der gegnerischen Ka* 
vallerie. Ihr gegenüber werden wir die Verteidigungskraft 
unserer Beiterei voll auszunutzen gezwungen sein. Ein Unter- 
schied wird sich aber auch darin zeigen, daß die Aufgaben 
welche unserer Kavallerie zugemutet werden können, vorwiegend 
spezifisch taktischen Charakter tragen und sich kurz zusammen- 
fassen lassen in Aufklärung und Sicherung. 

Wenn ich dieser Erkenntnis hier Baum gebe, so geschieht 
es selbstredend nicht in der Absicht, einer Einengung der 
kavalleristischen Betätigung bei Truppenübungen das Wort zu 
reden, denn eine möglichst vielseitige Verwendung der Beiterei 
ist dort zur allseitigen Aus- und Weiterbildung notwendig. 

Die taktitohe Aufklirung beginnt nach erfolgter Berührung 
mit dem Feinde. Sie bewegt sich in engem Bäumen als die 
strategische Aufklärung und hat sich zu befassen mit der Be- 
schaffung von Nachrichten über Stärke, Zusammensetzung und 
Absichten der feindlichen Streitkräfte. Eine scharfe Scheidung 
zwischen strategischer und taktischer Aufklärung ist nun aller- 
dings nicht durchweg möglich. Wenn ich aber im folgenden 
nur von taktischer Aufklärun spreche, so tue ich es mehr im 
Gegensatz zu derjenigen Aufklärung, die von den Grenzbe- 
wachungstruppen aus organisiert wird. 

Dabei rechne ich nach meinem Vorschlage mit einer Divisions- 
kavallerie von Begimentsstärke. 

Für die taktische Aufklärung wird es sich zunächst fragen, 
welches die Entfernung vom Feinde ist und ob bestimmte 
Nachrichten über ihn schon vorliegen. Ist die Entfernung vom 
Feinde eine große, war es unmöglich, Einblick in dessen Maß- 
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nahmen zu gewinnen, so erscheint es angezeigt, die gesamte 
Divisionskavallerie (exkl. desjenigen Bestandes, der für den 
Ordonnanz- und Meldedienst bestimmt ist) als Avantgarde voraus- 
zusohieben. In der Kegel wird man divisionsweise auf mehreren 
Straßen vorrücken. Daß ein Armeekorps auf einer Straße 
marschiert, dürfte bei uns der seltenere Fall sein. Marschieren 
die Divisionen auf verschiedenen Straßen, so wird jede Division 
ihr Kavallerie- Regiment voraus haben. Ist das Armeekorps 
auf einer Straße vereinigt, so wird auch das Kavallerie-Regiment 
der hintern Division zur Aufklärung und Sicherung in Front 
und Flanke vorgenommen werden, ohne daß deswegen eine ein- 
heitliche kavalleristische Führung notwendig werden müßte. 

Selbst wenn unsere Armee hinter einem Abschnitt den 
Feind erwarten wollte, dürfte es sich für uns nicht empfehlen, 
die Kavallerie - Regimenter der Divisionen unter einheitlicher 
Führung zu Aufklärungszwecken zu vereinigen. 

Ist dagegen der Aufklärungsraum ein beschränkter, die 
Entfernung vom Feinde keine große und marschiert unter Um- 
ständen sogar die einzelne Division in mehr als einer Kolonne, 
so wird es von Vorteil sein, jeder Kolonne, bezw. jedem De- 
tachement eine den Bedürfnissen entsprechende Reiterabteilung 
zur Aufklärung und Sicherung zuzuweisen. 

Indessen kann es auch auf kurze Entfernung vom Feinde 
vorkommen, daß die Division zuerst nur in einer Kolonne 
marschiert, eine Teüung erst dann vorgenommen wird, wenn 
gegnerische Absichten unzweideutig erkannt worden sind. In 
einem solchen Falle wird es möglicherweise angezeigt sein, 
daß der Divisionär nur einen Teil seiner Kavallerie zur Auf- 
klärung und Sicherung verwendet und den Rest zur weitem 
Verfügung bei sich behält. 

Mehr wie bei großer wird bei kurzer Entfernung vom 
Feinde die Kavallerie in innigem Kontakt mit der Infanterie 
sein. Während daher im ersten Fall die Reiterei dem Divisionär 
direkt unterstellt sein muß, erscheint es im zweiten Falle an- 
gezeigt, sie den Avantgarden- resp. Kolonnen -Kommandanten 
unterzuordnen; der größte Teil dieser „Avantgarden-Kavallerie" 
wird vom Regimentskommandanten geführt, 
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Der Kommandant der Divisionskavallerie soll, soweit dies 
möglich ist, orientiert zur Aufklärung abreiten. Die Direktiven 
des Divisionärs haben sich darüber auszusprechen, welches 
seine eigenen, bezw. die Absichten des Armeekorps sind, was 
man von der Kavallerie verlangt, worauf das Hauptgewicht 
der Aufklärungstätigkeit zu legen ist. Es ist der Aufklärungs- 
raum zu bestimmen. Die Tiefe desselben wird derart begrenzt 
werden müssen, daß das G-ros der Kavallerie noch im Befehls- 
bereiche des Divisionärs bleibt, um ihm die Möglichkeit baldiger 
Unterstützung durch Infanterie zu sichern. Auch dürften bei 
zu großer Entfernung die Ergebnisse der Aufklärung zu spät 
beim Divisionsstab eingehen. Die Ausdehnung nach der Breite 
dagegen hängt ab von der feindlichen Einwirkung auf unsem 
Flanken. Übrigens wird es sich hier vornehmlich um Patrouillen 
handeln. 

Nach solchen allgemeinen Gesichtspunkten wird der Ka- 
vallerieführer seine Befehle für die Naohrlohtenbeeohaffung 
geben; er wird die Anzahl der Patrouillen und deren Stärke^ 
bestimmen und sie instruieren. Die wenigen Patrouillen, welche 
anfänglich in den wichtigsten Richtungen zu entsenden sind, 
werden nun allerdings vielfach mehr den Charakter strategischer 
Patrouillen tragen, denn strategische und taktische Aufklärung 
fallen zunächst zusammen. Es werden daher solche Aufklärungs- 
organe, von den bestberittenen Offizieren und Mannschaften 
gebildet, versuchen, den feindlichen Kavallerieschleier unbe- 
merkt zu passieren, um direkt auf die feindliche Armee zu 
gelangen und dort die Spitzen der Kolonnen nach Zeit und 
Ort, ihre Tiefen, resp. die Ausdehnung der Stellungen, die 
Unterkunftsräume etc. festzustellen. Außer allgemeinen In- 
struktionen und vielleicht dem Hinweis auf durch konkrete 



1 Bei Bemessung der Stärke der Patrouillen ist darauf Bedacht zu nehmen^ 
daß große Patrouillen das unbemerkte rasche Vorwärtskommen in Frage stellen. 
Anderseits wird man solche Detachemente um so stärker halten, je größer die Ent- 
fernung ist, denn nur auf kurze Distanzen können Meldungen noch durch einen 
Mann, auf größere Entfernungen müssen sie durch mindestens 2 Mann über- 
bracht werden. Auch ist es bei großen Entfernungen erwünscht, nicht vor jeder 
feindlichen Patrouille ausweichen zu müssen. Ein Offizier, zwei Unteroffiziere 
und ein Abmarsch Reiter dürfte als Normalstärke angenommen werden. 
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Lagen bedingte wichtige Gesichtspunkte, wird man die Führer 
solcher Patrouillen nicht durch ins einzelne gehende Befehle 
oder Direktiven, die in der Begel in der wohlmeinenden Absicht 
gegeben werden, die Lösung der Aufgaben zu erleichtem, zu 
Künsteleien veranlassen; denn solche stellen den Erfolg der 
Patrouillen bezw. das richtige Eintreffen der Meldungen in 
Frage. Dagegen ist es notwendig, daß jede Patrouille über 
die Aufgaben der Nebenpatrouillen unterrichtet werde. Auch 
ist es im Interesse der Ökonomie der Ejräfte notwendig, solchen 
Patrouillen die Zeit ihrer Rückkehr vorzuschreiben und sie 
rechtzeitig durch neue Patrouillen zu ersetzen. 

Außer den allgemeinen Direktiven, welche der Divisionär 
der Divisionskavallerie für die Aufklärung erteilt, kann dieser 
auch in den Fall kommen, Aufklärungsorgane mit ganz be- 
stimmten Aufgaben auf weite Entfernungen zu entsenden, solche 
die außerhalb des festgesetzten Aufklärungsrayon liegen. Diese 
wird er mit Vorteil direkt absenden und selbst instruieren. 

An Stelle der selbständigen Aufklärungspatrouillen oder 
auch neben solchen, empfiehlt es sich, für die dauernde Be- 
obachtung des noch weit entfernten Feindes Patrouillen bis 
zu Schwadronsstärke, Aufklärungssohwadronen vorzuschieben. 
Diese reiten ohne weitere Sicherung als diejenige, welche im 
raschen Vorgehen liegt, in die Nähe des Feindes, richten sich 
dort möglichst günstig ein, so zwar, daß das Gelände ihre beste 
Sicherheit bildet, entsenden kleine Patrouillen zur Aufklärung 
und nehmen von diesen Meldungen entgegen. Aufklärungs- 
schwadronen dienen also als Patrouillen-Beservoirs und Sammel- 
stellen für Meldungen. Ihre Verbindung mit dem Gros des 
Kavallerieregiments wird am besten mit Belaislinien sicher ge- 
stellt, die mit Vorteil aus Reiter- und Badfahrerposten gebildet 
werden. Liegen RelaisUnien in einem von f eindUchen PatrouiUen 
durchstreiften Gelände, so sind sehr wichtige Meldungen nicht 
nur durch sie, sondern auch direkt an den Regiments- und 
Divisions-Kommandanten zurück zu senden. 

Ist es gelungen, die allgemeine Lage beim Feinde festzu- 
stellen, so muß das Patrouillennetz engmaschiger gemacht 
werden; dann erst werden die Patrouillen zahlreicher und auch 
von Unteroffizieren geführt, mit bestimmten, einfachen Auf- 
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trägen abgesendet. Ihr Charakter wird ein offensiverer, sie 
werden suchen, Gefangene zu machen, um rasch Einsicht zu 
gewinnen, sie hängen sich dem Feinde an und dürfen seine 
Fährte nicht verlieren. Dauernd können aber auch sie nicht 
am Feinde verbleiben, sondern müssen abgelöst werden, wenn 
das Pferdematerial nicht ruiniert und Meldungen nicht aus- 
bleiben sollen. 

Wenn man von der Divisionskavallerie verlangt, daß sie 
all ihr Sinnen und Trachten nur dem einen Zwecke, der Auf- 
klärung zuwende, so muß anderseits darauf hingewiesen werden, 
daß wenn sie auch allseitig ihrer Pflicht genügt, es ihr doch nie 
möglich sein wird, den hohen Ansprüchen gerecht zu werden, 
welche man etwa von Friedensmanövem her gewohnt ist an 
sie zu stellen. In dieser Beziehung herrschen manchenorts 
noch sehr unklare Begriffe; man mutet der Kavallerie oft zu 
viel zu, weil man die Leistungsfähigkeit der Pferde überschätzt, 
ja von ihr gar keinen Begriff hat! Wohl nur selten wird es 
der Kavallerie möglich sein, der Führung eine ganz sichere 
Grundlage zu schaffen für den zweckmäßigen Aufmarsch der 
Avantgarde und die der Situation entsprechende Verwendung 
des Gros. Es wird nur selten gelingen, der Führung sichere 
Meldungen über die Stärke, Gliederung und Marschformationen 
des Gegners zu verschaffen und sie über eingetretene Verände- 
rungen auf dem Laufenden zu halten. Dagegen lehrt die 
Kriegsgeschichte, daß es der Kavallerie möglich ist, rechtzeitig 
festzustellen, auf welchen Straßen der Gegner anmarschiert, 
wo sich die Infanteriespitzen um eine bestimmte Zeit befanden, 
ob in die Infanteriekolonnen auch Artillerie eingereiht ist, 
welches ungefähr die Ausdehnung einer Stellung ist, vielleicht 
auch, wo sich in ihr die Artillerie befindet. Genauere Meldungen 
sind wohl möglich; sie dürfen aber nur als Zufallsprodukte 
betrachtet werden. 

Zur Illustration, von welch großer Wichtigkeit gut ge- 
führte Patrouillen auf die Entschlüsse der Heerführung sein 
können, seien im Nachfolgenden einige Beispiele von vor- 
biidliohen Patroulllenritten in Erinnerung gebracht. 

1. „Bittmeister von Hymmen, dessen Patrouillen auch 
während der Nacht in ununterbrochener Fühlung mit dem 
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Feinde geblieben waren, ritt am Morgen des 12. August 1870 
mit 40 Pferden bis Bellecroix vor und bemäclitigte sich dort 
eines französischen Hafertransportes. 

Etwa 600 Schritt weiter nach Westen zeigte sich das 
schlecht bewaffnete Lager einer feindlichen Division; andere 
Lager zogen sich, wie es schien, bis unter die Mauern von 
Metz. Das Dorf Vallieres war vom Feinde besetzt." (Deutsches 
G. St. Werk, 1. Teü.) 

2. Das am 4. August 1870 an der Straße Neunkirchen- 
St.Ingbert-Saarbrücken stehende ülanenregiment Nr. 3 entsendete 
zur Aufklärung den Leutnant von Ebart mit einer Patrouille 
über Saar. Dieser Erkundigungsritt beschreibt der PatrouiUen- 
ftihrer selbst wie folgt: 

„Der Regimentskommandeur, Oberst Graf von der G-röben, 
erteilte mir den Befehl, mit einer Patrouille von 3 Pferden 
über Saarbrücken hinaus vorzugehen und unter Umständen 
sichere Nachrichten über Stellung und Bewegung der uns 
gegenüberstehenden französischen Streitkräfte einzuziehen. 

Nachdem ich von meinem Eskadrors-Chef (5. Eskadron 
von Leipziger) die Erlaubnis erhalten, mir die besten Leute 
und Pferde aus der Schwadron auszusuchen, ritt ich mit drei 
Ulanen um 2 Uhr nachmittags von St. Ligbert ab, zunächst 
auf Saarbrücken zu. Die Übergänge über die Saar dort fand 
ich besetzt. Sobald ich mich am Fluß sehen ließ, [erhielt ich 
vom jenseitigen Ufer Feuer. 

Ich beschloß daher, bis Völklingen die Saar abwärts zu 
reiten und dort, wenn möglich, den Fluß zu überschreiten. 
Zwischen Völklingen und Wehrden führte eine Brücke über 
den Fluß. Nach angestrengtem Ritt auf unwegsamen Pfaden 
über den Höhenzug, der sich am rechten Saarufer hinzieht, 
langte ich gegen 11 Uhr abends in Völklingen an, welcher 
Ort vom 11. Husaren-Regiment besetzt war. Ich meldete mich 
bei dem dort kommandierenden Offizier und teilte ihm meinen 
Auftrag mit. Derselbe hielt es für sehr unwahrscheinlich, daß 
ich mit meiner Patrouille auf dem jenseitigen Flußufer durch- 
kommen würde, da französische Abteilungen in nächster Nähe 
des Ortes gemeldet seien. Wenn es mir übrigens gelingen 
sollte, mich unbemerkt durchzuschleichen, so riete er mir, mich 
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zunächst nach der Oberförsterei Carlsbrunn zu wenden. Der 
Oberförster sei ein patriotischer Mann, der mich gewiß mit 
wichtigen Nachrichten werde versehen können. 

Nachdem ich meinen Pferden (die übrigens noch frisch 
waren, da ich ihnen unterwegs hatte wiederholt Wasser vor- 
halten und Freßbeutel vorhängen lassen) zwei Stunden Bube 
gegönnt, brach ich um 1 ühr nachts wieder auf. Als ich die 
Saarbrücke und den letzten preußischen Husarenposten hinter 
mir hatte, war zunächst guter Bat teuer: vor mir die ganze 
Gegend in tiefe Nacht gehüllt, Weg und Steg unbekannt und 
der Feind, wie ich erwartete, in unmittelbarer Nähe. 

Sobald sich das Auge an die Dunkelheit gewöhnt, erkannte 
ich vor mir eine Chaussee, die wie ein weißer Faden sich aus 
der finstem, von Mondschein nicht erhellten Nacht abhob. 
Das war, wie ich mir hatte sagen lassen, der Weg nach Carls- 
brunn. Vorsichtig rechts und links desselben, in den gras- 
bewachsenen Chausseegräben reitend, ging es nur langsam vor- 
wärts. Als wir nach einiger Zeit eine Anhöhe erreicht hatten, 
bemerkten wir eine große Anzahl Feuer, die offenbar von einem 
feindlichen Biwack herrührten. Die Chaussee weiter zu ver- 
folgen, war unmöglich." 

Die Heiter verfolgten augenscheinlich den Weg im Bossel- 
tal. „Wir bogen deshalb — ich nehme an rechts — seitwärts 
aus, um in großem Bogen die Feuer zu umgehen. Unter vielen 
FährUchkeiten (zuweilen so nahe am Feind, daß wir Stimmen 
vernahmen — ab und zu stürzte in der Dunkelheit auch einer 
der Beiter) gelangten wir ungesehen endlich wieder auf die 
große Straße. 

Mittlerweile war es aber heller geworden und die Gefahr, 
entdeckt zu werden, gestiegen. Glücklicherweise lag aber der 
schützende Wald vor uns. Als wir diesen erreicht und auch 
einen Wegweiser gefunden hatten, ging es nun in beschleunigter 
Gangart auf die Oberförsterei Carlsbrunn los. Diese erreichten 
wir gegen 4 Uhr morgens. Der Oberförster wurde heraus- 
geklopft und war nicht wenig erstaunt, preußische Ulanen auf 
seinem Hofe zu sehen. Er stärkte uns zunächt mit einem Im- 
biß and versah mich dann mit neuen wichtigen Mitteilungen 
über seine Nachrichten und Wahrnehmungen betreffend Stel- 
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langen und Bewegungen des Feindes. Ich entsinne mich, daß 
er mir auch verschiedene Uniformknöpfe überreichte, auf denen 
die Nummern der französischen Eegimenter standen. Er riet 
mir, den Versuch zu machen, die südlich Forbach bei Ötingen 
gelegenen Höhen zu gewinnen, da ich von dort aus voraus- 
sichtlich die französischen Stellungen würde einsehen können. 
Sein Anerbieten, mich durch einen seiner „ebenfalls sehr ver- 
dienstvollen" Holzhauer führen zu lassen, nahm ich natürlich an. 

Nach kurzem Aufenthalt brachen wir wieder auf und er- 
reichten auf Schleich- und großen Umwegen (wenn ich nicht 
irre über Naßweiler und Morsbach) gegen 6 Uhr morgens die 
Ötinger Berge. Auf dem Gipfel der Höhe bot sich ein mir 
nicht geahnter, für meinen Auftrag überaus ergiebiger Anblick: 
Soweit das Auge reichte, im Tal unter mir und auf den gegen- 
überliegenden Höhen überall weiße Zelte. Ich befand mich 
direkt im Brücken der französischen Stellung und konnte nun 
mit Muße meine Beobachtungen machen ! 

Zunächst herrschte noch Ruhe im feindlichen Lager, all- 
mählich kam aber Leben in die — Bude. Biwacksfeuer wurden 
ausgelöscht, Zelte abgebrochen, Pferde gesattelt etc. — Endlich 
setzten sich auch einige Abteilungen noch in Marsch, die meisten 
auf der Straße von Saarbrücken nach Forbach, die andern auf 
Nebenwegen, alle aber schlugen die süd- und südwestliche 
Richtung ein. 

Bei meinem Beobachten mochte ich doch wohl nicht vor- 
sichtig genug verfahren haben. Jedenfalls war ich bemerkt 
worden ; denn plötzlich sprengten einige Reiter den Berg herauf 
auf meinen Standort zu, ihnen folgte eine ganze Schwadron, 
so viel ich erkennen konnte Chasseurs d'Afrique. Im Nu waren 
wir wieder im Sattel (das Absteigen hatte die Aussicht gegeben, 
weniger leicht aufzufallen und daher erkannt zu werden.) Der 
Holzhauer, welcher die Reiter so unerschrocken bis hierher 
geführt hatte, erfaßte meinen Steigriemen und nun ging es so 
eilig wie möglich den ziemlich steilen Berg hinunter. Einige 
Schüsse krachten hinter mir her, jedoch ohne Schaden anzu- 
richten und — wohlbehalten gelangten wir auf einen geebneten 
Weg der uns über Groß-Rosseln und St. Johann zum Regiment 
nach St. Ingbert zurückführte. 
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Genau 24 Stunden, nachdem ich St. Ingbert verlassen, 
konnte ich dem Divisionskommandeur, Herzog Wilhelm zu 
Mecklenburg, in Neunkirchen meine Meldung überreichen. Der 
Inhalt derselben ist mir nicht mehr bekannt. Jedenfalls habe 
ich den Abzug größerer feindlicher Abteilungen festgestellt.^* 
.... Der dreiste Ritt Ebart's brachte der Heeresleitung sehr 
wertvolle Anhaltspunkte zur Beurteilung der Stärke und Lage 
des Feindes und die Bestätigung einer rückwärtigen Bewegung 
desselben. {Kritische Tage. I. Teil. Band HI. Heft I von 
Cardinal von Widdern.) 

3. Am 6. August 1870 erhielt Leutnant Stumm vom 
8. Husaren-Regiment von General v. d. Goltz „die Weisung, 
mit dem Unteroffizier Kästner und 11 besonders ausgesuchten 
und schon bereitstehenden Leuten der 3. Eskadron sogleich zu 
einer Rekognoszierung nach dem linken Saar-Ufer aufzubrechen; 
es solle gewissermaßen ein kleines, selbständiges Parteikorps 
bilden, so schnell als möglich in der Richtung auf St. Avold, 
woselbst hauptsächlich die Stellungen der französischen Streit- 
kräfte vermutet werden, vorgehen, um, wenn irgend tunlich, 
im Rücken und auf der linken Flanke die feindlichen Stel- 
lungen aufzuklären. Nach Dringlichkeit könne er 2 — 3 Tage 
ausbleiben, völlig selbständig ganz nach eigenem Ermessen 
handeln und nur zeitigst und häufig Meldungen nach rück- 
wärts senden. 

Gegen 12 Uhr sprengte die Patrouille, beglückt von dem 
ehrenden und schönen Auftrage, über die Saar. 

Die Tätigkeit dieser Patrouille charakterisiert am besten 
die von Leutnant Stumm erstatteten Meldungen. 

Die erste Meldung lautet wörtlich: 

„Meldung der Patrouille des Leutnant Stumm von dem 
8. Husaren-Regiment : Ich bin bis auf eine Stunde an St. Avold 
herangeritten und habe nirgends etwas von dem Feinde ent- 
deckt. Es scheint sich alles nach Forbach hingezogen zu haben, 
von wo aus Geschützfeuer zu hören ist. In Carling ist heute 
Morgen 7 Uhr die letzte französische Patrouille gesehen worden. 
In einem Lager vor St. Avold sollen noch einige hundert Mann 
stehen. Ich bin im Begriff, dahin weiterzureiten. Von Kreutz- 
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wald, Harn und Diesen sind alle Truppen nach Forbach und 
St. Avold hinabgerückt. 

In meinem Rücken, in Carling, habe ich den telegraphischen 
Apparat zerstört, bezw. denselben bei Bewohnern des Ortes 
deponiert. 

Ich bitte Herrn Q-eneral gehorsamst, mir eine Patrouille 
auf der Straße nach St. Avold nachzusenden, die mir über die 
Stellung etc. der Truppen an der Saar Aufklärung bringt. 

Vor St. Avold, den 6. August 1870, abends 67* Uhr. 

Stumm, Leutnant. ^^ 

Nach Absendung dieser Meldung ritt Leutnant Stumm 
gegen St. Avold weiter vor. 

Kaum 7« Stunde auf der Chaussee im Walde gegen St. Avold 
vorgetrabt, kam ein einsamer Handlungsreisender des Weges, 
der, sofort angehalten und eingeschüchtert, ängstlich berichtete, 
daß kaum 300 bis 400 Schritt hinter ihm ein Detachement 
Infanterie stehe, daß die Stadt St. Avold stark besetzt sei, 
auch höhere G-enerale mit ihren Stäben sich dort befänden. 

Da dichter Wald die Straße zu beiden Seiten einschloß, 
war eine Umgehung der feindlichen Detachements vorerst nicht 
möglich. 

Im schärfsten Trab, mit Spitze voran, Karabiner im Hang 
und Gewehr auf, ging die Patrouille dem gemeldeten Feinde 
entgegen. 

Kaum waren die Beiter um eine Ecke gebogen, als sie ein 
starkes öewehrfeuer auf kaum 400 Schritt empfing, durch 
welches ein Pferd einen leichten Streifschutz erhielt und außer- 
dem das Sattelzeug des Leutnant Stumm beschädigt wurde. 

Der Feind in der Stärke von ungefähr einer Kompagnie 
entwickelte sich, ein weiteres Vordringen gegen St. Avold 
schien unmöglich. Unter dem Feuer der eigenen Spitze kehrte 
Leutnant Stumm eiligst um, und war in wenigen Minuten, 
ungefähr hundert Schritt zurückreitend, mit seinem kleinen 
Trupp rechts seitwärts im Walde verschwunden. Ungefährdet 
erreichte er den südlichen Waldrand und sah plötzlich, kaum 
800 Schritt östlich des nunmehr links umgangenen feindlichen 
Detachements haltend, den Ort St. Avold zu seinen Füßen 
liegen. 
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Ein belebtes feindliches Lager, Infanterie, Kavallerie, Ar- 
tillerie erblickte er zwischen sich und dem Städtchen, auf den 
jenseitigen Höhen wiederum Lager, wie es schien, auch Ar- 
tilleriepositionen, auf dem Bahnhof hielt ein langer Militär- 
zug, der aus dem Osten herangekommen zu sein schien. Bei 
der einbrechenden Dämmerung warf Leutnant Stumm im Sattel 
flüchtig einige Worte auf eine Meldekarte, welche kurz das vor 
St. Avold Gesehene mitteilte und sandte sie durch den ge- 
wandtesten Gefreiten auf einem "Waldwege über Carling und 
Lauterbach zum General Freiherrn von der Goltz. 

Nunmehr brach Leutnant Stumm auf, um über Bouchepom 
eine von Landleuten gemeldete starke feindliche Stellung zu 
rekognoszieren. 

Im gestreckten Galopp durchjagte die Patrouille den Ort 
Carling und verschwand dann in dem unübersichtlichen Wald- 
gelände östlich Diesen. 

Es begann bereits dunkel zu werden. Die Patrouille war 
bis jetzt 15 Stunden ununterbrochen im Sattel, 10 — 12 Meilen 
direkte Entfernung hatte sie zurückgelegt. Die Leute hatten 
seit morgens 5 Uhr nichts anderes genossen, als was sie auf 
dem Sattel bei sich führten, die Pferde waren weder gefüttert 
noch getränkt worden. Aus dem Diesener Walde hervorreitend, 
erblickte Leutnant Stumm unten im Tale eine kleine Mühle. 
Die Patrouille blieb am Waldsaum halten. Leutnant Stumm 
mit drei seiner zuverlässigsten Leute sprengte hinab. Der 
Müller wurde aus dem Bett geholt und samt seinem mit Heu, 
Hafer, Wasser, etwas Brot und Milch beladenen Wagen hinauf 
nach der Waldlisiere geschafft. 

Kaum war diese kleine nächtliche Requisition beendet, 
der Wagen hinter dem schützenden Laubdach verschwunden, 
als eine starke feindliche Kavalleriepatrouille von der Saar her, 
also aus dem Bücken, im Trabe die Mühle passierte und gegen 
Ham sous Varsberg weiter ritt. Der Feind hatte nichts be- 
merkt und endlich konnten die ermatteten Heiter und Pferde 
sich einer kurzen Erholung und Buhe hingeben, ohne jedoch 
den Sattel zu verlassen. Während ein Teil der Leute die Pferde 
fütterte, ritt Leutnant Stumm rekognoszierend nach der Wald- 
lisiere vor. Dicht vor sich, auf der gegenüberliegenden Höhe, 
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sah er plötzKch ein mächtiges, weithin leuchtendes Biwacks- 
feuer nach dem andern auftauchen, in endloser Linie zog sich 
eine wohl 20 bis 30-fache Beihe hellauflodemder Feuer; er 
hörte deutlich den Lärm eines nächtlichen Heerlagers, Signale, 
einzelne Kommandorufe. Beim Schein einer Laterne, die vor- 
sichtig unter einem Mantel gehalten wurde, schrieb Leutnant 
Stumm gegen 1 Uhr nachts eine kurze Meldung von dem Ge- 
sehenen — die dritte — und sandte sie sofort durch 2 Gefreite 
gegen Forbach. 

Die ganze Nacht blieb Leutnant Stumm mit seiner Patrouille 
hier im Diesener Walde, dicht vor der Hauptstellung des Feindes, 
der bis jetzt wohl über eine Division stark sein mochte, in- 
mitten seiner Vorpostenstellung. Keiner wagte sein Pferd einen 
Moment zu verlassen, ein Auge zu schließen. Selten mögen 
Beitersleute so aufgeregte Stunden im Sattel verbracht haben, 
als diese Patrouille. Unter fast übermenschlicher Aufregung 
und Anspannung nahte so unendlich langsam der heiß ersehnte 
Tag. Die wenigen Stunden wurden den Reitern eine Ewigkeit. 

Um 3 Uhr morgens schickte Leutnant Stumm eine Schleich- 
patrouille von 3 Pferden ab, um das Terrain zwischen Porcelette 
und Bouchporn zu überschauen. Um 4 Uhr kehrte diese zu- 
rück. Sie hatte ein weites französisches Lager auf der Höhe 
hinter Porcelette und Ilam gesehen und es hatte ihr geschienen, 
als wenn von dem Rücken der feindlichen Stellungen aus fort- 
dauernd neue Truppen heranrückten. Am weiteren Vordringen 
gegen Südwest war sie durch herumstreifende starke Patrouillen 
gehindert worden. 

Gegen 4 Uhr brach die Patrouille auf nach einem Gehöfte 
südwestlich Diesen, dem sogenannten Grünenhof, um dort zu 
tränken und zu fouragieren. Ungehindert wurde derselbe er- 
reicht, die Fouragierung wurde in eiligster Hast ausgeführt, 
der requirierte Hafer in kleinen Partien in leeren Säcken zu- 
sammengebunden und über die Sättel geworfen. Plötzlich fielen 
Schüsse, die als Spitze aufgestellten 3 Husaren jagten im Ga- 
lopp zurück. Infanterie und eine Eskadron feindlicher Dragoner 
kamen in starker Gangart an. 

Li wilder Eile ging es nach Diesen zurück, hinauf in das 
alte Versteck. Von hier aus sah Leutnant Stumm den Feind 
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in der Stärke von mehreren Divisionen Aufstellung nehmen. 
Die feindliche Eskadron hatte die Patrouille oben am Wald- 
rande bemerkt und schickte sich an. ihr den Weg zu verlegen. 
Im starken Trabe ritt Leutnant Stumm mit seiner Patrouille 
auf dem Wege nach Carling zurück. Am jenseitigen Waldes- 
saum, dicht vor genanntem Orte, bemerkte er eine größere 
Kolonne feindlicher Kavallerie in der Stärke von mindestens 
2 Eskadrons. Aufs neue zurück in den Wald — nun aber in 
nördlicher Richtung auf Kreutzwald zu. Es war die höchste 
Zeit, daß die Patrouille den Bückweg angetreten hatte, denn 
von neuem sah man feindliche Abteilungen von Diesen auf 
Carling marschieren. Zweifellos hatte die Fouragierung bei 
Grünenhof den Feind alarmiert. 

Beim Zurückreiten erreichte die Patrouille eine hoch oben 
im Walde vor Kreutzwald liegende Blöße. Hier lag ein weiter 
Höhenzug, auf große Entfernung übersehbar gegenüber. Der- 
selbe war vom Feinde stark besetzt und mehr und mehr zogen 
sich feindliche Streitkräfte vom Westen her heran. 

Wie wichtig mußte die Kenntnis dieser Sachlage in diesem 
Augenblick dem Oberkommando bei Saarbrücken sein! 

In kaum zu beschreibender Erregung sprang Leutnant 
Stumm auf der Lichtung aus dem Sattel und schrieb folgende 
Meldung nieder: 

„Meldung von der Patrouille des Leutnant Stumm des 
8. Husaren-Regiments: 

Die Patrouille hatte diese Nacht bei Diesen biwakiert, in 
Front, rechts und links den Feind. Heute Morgen zeigten sich 
Kavallerie-Patrouillen in Carling, von St. Avold kommend. 

Als wir gegen 5 Uhr morgens gegen das Lager von Bouche- 
pom, dem wir die ganze Nacht auf kurze Entfernung gegen- 
über lagen und das wohl 3 Divisionen und mehrere Kavallerie- 
Regimenter stark ist, vorrückten, um solches zu rekognoszieren, 
wurden wir rechts und links bei Harn von starken Kavallerie- 
Patrouillen zemiert und gezwungen, über Kreutzwald zurück- 
zugehen. Dort trafen wir die beiden Ordonnanzen von der 
Brigade. 

Wir suchen nun über St. Hospital zurückzukommen. 

üb«rst Markwalder. Die scbweiz. Kavallerie. ^ 
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Das Lager von Boucheporn habe ich genau übersehen und 
deutlich sehe ich jetzt, wie die Infanterie und Kavallerie auf 
der Höhe rechts von Bouchpom Position nimmt. Ich bleibe 
einstweilen noch auf der Anhöhe bei Carling stehen, um die 
feindlichen Infanterie-Divisionen zu beobachten. Es scheint in 
diesem Moment, als wenn solche sich marschfertig machten. 

Boucheporn und Schloß Varsberg liegen auf einem domi- 
nierenden, die Straßen nach Metz beherrschenden Höhenrücken. 

gez. Stumm. 

Nachschrift. Bitte mir den Mann mit Zettel zurückzu- 
senden, wo ich eventuell die Brigade finden kann." 

Diese Meldung wurde sogleich durch den Unteroffizier 
Kästner und einen Husaren in stärkster Q-angart über Lud- 
weiler an den General v. d. Goltz befördert. Dieselbe ging 
als Telegramm im Hauptquartier Sr. Majestät des Königs zu 
Homburg am 8. August morgens ein und lautete: 

„Telegramm an Seine Majestät den König. 

Homburg i. Pfalz. 

Meldung der Patrouille, Leutnant Stumm, 8. Husaren- 
Regiment. 

Patrouille biwakierte in Nacht vom 6. zum 7. bei Diesen 
(1 Meile nördlich St. Avold) zwischen feindlichen Abteilungen, 
beobachtete bei Boucheporn ein Lager von 3 Divisionen und 
mehreren Kavallerie -Regimentern. Sie sah am Morgen des 7. 
die Infanterie und Kavallerie aufmarschiert, die Artillerie auf 
Höhe rechts Boucheporn Position nehmen. 

gez. V. Steinmetz. 

Völklingen, 8. Aug., Abgang 107« Uhr morgens. 

Wie die Zeitangaben beweisen, traf diese Meldung leider 
sehr spät an dem maßgebenden Orten an. 

Leutnant Stumm hatte gleich nach Expedierung der letzten 
Meldung durch einen von Meldung zurückkehrenden Husaren 
den unerwarteten Befehl erhalten, sofort zurückzukehren und 
sich bei dein Divisionskommandeur zu melden. 

Dieser strikte Befehl konnte nicht umgangen werden. 
Recht niedergeschlagen brach die Patrouille nach 11 Uhr auf 
und ging im Trabe über Ludweiler auf Forbach, passierte das 



V. VoriM'lilä((r' für VerU*ilijn|C und VermMHJutitc. 88 

Schlachtfeld vom Morgen und gelangte nachmittagH in da« mit 
Truppen angefüllte, brennende P^orbach beim DiviHionHMtabe an. 

Leutnant Stumm nun, nachdem die Aufregung den selb- 
wtändigen HanrlelriH aufhörte, halbtot vor Ernchöpfung und Ab- 
spannung, konnte nur mtthNam, geHtützt auf einen Adjutanten, 
dem Divinionnkommandeur seine Meldung abstatten, häufig 
unterbrochen durcli SdiüHKe, die auH den benachbarten Häunem 
mitten in den vor dem WirtwliauBe versammelten Stab fielen. 

Nur mit der äußersten Anspannung seiner letzten Kräfte 
vermochte derselbe demnächst einen schriftlichen Bericht über 
seinen Patrouillenritt aufzusetzen. Nach dem letzten Feder- 
Ntrich sank er neben der Bank, auf der er sich nur krampf- 
haft aufrecht erhalten hatte, in tiefem totenähnlichem Schlafe 
zur Erde. 

Leutnant Stumm war 34 Stunden ohne Unterbrechung und 
ohne andere Nahrung als eine Tafel Schokolade und einen 
Schhujk Wasser mit Cognac im Sattel gewesen. Die Pferde 
hatten in der Aufregung bei den kurzen Rasten und ohne ge- 
nügend getränkt zu werden, nur wenigen Hafer angerührt. 
Brot mit Oognac getränkt, hatte sie mühsam aufrecht erhalten. 
IG Meilen direkte Entfernung hatten die Heiter zurückgelegt, 
abgesehen von den verschiedenen Seitenpatrouillen und De- 
tachierungen, dem liäufigen Vor- und Zurückreiten im Walde 
und bei den ttencontres mit dem Feinde." 

(Geschichte des L weatphälischen Husaren- Hey mienld Nr. 8.) 

4. Dem deutschen Generalstabswerk über den Krieg 1870/71, 
L Teil, 2. Band, sei schließlich nodi Folgendes entnommen: 

-Beim Übergange in die neue Marschrichtung auf Grand Pr^ 
war die 1. Schwadron des Dragoner-Regiments Nr. 13 auf der 
Straße von Vouziers belassen und derselben befohlen worden, 
von S^chault aus gegen erstgenannten Ort zu rekognoszieren. 
Die Schwadron schob in der vorgeschriebenen Richtung Unter- 
offizierspatrouillen vor, von welchen eine unter Führung des 
Sergeanten Brohmann bis auf eine halbe Meile an Vouziers 
herangelangte und die Meldung zurücksandte, daß der Feind 
in ansehnlicher Stärke östlich der Stadt stehe. 

Die 6. Kavallerie-Division hatte, dem ihr bei Auve zuge- 
gangenen Befehl zufolge, Biwacks bei Tahure bezogen und 
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Offiziers-Patrouillen gegen Vouziers, Reims und Chälons ent- 
sendet. In der ersteren Bichtung traf Prem.-Leutnant von 
Werthem vom Husaren-Regiment 16 mit der eben erwähnten 
Patrouille der 5. Kavallerie-Division zusammen und gewann um 
5V2 Uhr nachmittags auf den Höhen nördlich von Savigny voll- 
ständigen Einblick in die französischen Stellungen bei Vouziers. 
Auf Q-rund der persönlichen Wahrnehmungen dieses Offiziers wurde 
seitens der Division folgende Meldung nach Clermont erstattet : 

„Die Höhen östlich Vouziers, zwischen Chestres und Falaise. 
sind mit Lagern aller Waffen bedeckt. An der Straße nacli 
Longw^ stehen 1 — 2 Regimenter Infanterie, davor eine Batterie 
und ein JägerbataiUon. Bei Chestres traten soeben Kolonnen 
aus dem Walde, um Läger zu beziehen. Diesseits Vouziers 
steht eine Schwadron Lanciers. Die Stadt selbst scheint mit 
Infanterie nicht besetzt zu sein. Einwohner sagen, es seien 
ungefähr 140,000 Mann hier versammelt, Mac Mahon sei in 
Attigny und werde in 2 Tagen hier erwartet." 

Diese und andere seit dem 26. August im großen Haupt- 
quartier zu Clermont eingegangenen Nachrichten „verbreiteten 
schon ein ziemlich helles Licht über die augenblickliche Auf- 
stellung des Gegners." 

Q-elingt es Patrouillen nicht, genügend Einsicht in die 
gegnerischen Verhältnisse zu gewinnen, dann muß dies mit An- 
wendung von G-ewalt versucht werden ; gewaltsame Aufkiirung. 

Dieser Fall wird in der Regel nur dann eintreten, wenn 
der Aufklärungsraum ein lelativ großer ist und das Kavallerie- 
Regiment als eine in sich selbst zusammengehaltene Kraft 
vor die Division geschoben wird. 

Die gewaltsame Aufklärung wird für unsere Kavallerie 
immer eine schwierige Aufgabe und ohne Zuhilfenahme in- 
fanteristischer Kräfte vielfach nicht zu lösen sein. Indessen 
scheint der Fall, daß Kavallerie einzig an diese Aufgabe heran- 
zutreten hat, keineswegs ausgeschlossen. 

Wenn in den Anfangsstadien kriegerischer Verwicklungen 
die Kavallerie mobil in den betreffenden Aufmarschräumen 
steht, während die übrigen Heeresteile noch im Begriffe sind. 
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ihre Konzentration zu vollziehen, so kann es geboten erscheinen, 
in einzelnen Richtungen rasch Kavallerie-Begimenter auf solche 
Punkte vorzuschieben, welche ihrer Verteidigungskraft für Auf- 
klärungszwecke Vorschub leisten. 

Aber auch während der kriegerischen Aktion ist es nicht 
ausgeschlossen, daß Fälle eintreten können, wo eine gewalt- 
same, aufklärende Tätigkeit in die Flanken des Gegner« sich 
als nötig herausstellt. 

Daß es sich bei dieser Aufklärung nicht darum handeln 
kann, grundsätzlich den Kampf mit der feindlichen Kavallerie 
anzustreben, liegt auf der Hand; ihm auszuweichen, wird aber 
nicht immer möglich sein. Bei der vorgeschlagenen Verteüung 
der Kavallerie sind meines Erachtens Erfolge auch mit größerer 
Zuversicht vorauszusehen, als bei „selbständigen" Brigaden, 
wie wir sie jetzt haben. Und diese Zuversicht wurzelt einer- 
seits in der leichtem Führung des kleinem Verbandes, des 
Regiments, das in uiiserm Q-elände noch zusammenzuhalten, 
relativ fließend, gewandt und in überraschender Weise zu 
führen möglich sein dürfte, anderseits aber darin, daß die Füh- 
rung mit Rücksicht auf die größere Nähe der eigenen Truppen 
mehr Wagemut und Energie, mehr Selbstbewußtsein an den 
Tag legen wird. 

Ein Erfolg kann der gewaltsamen Aufklärung dadurch 
gesichert werden, daß man der Kavallerie außer den Maschinen- 
f/ewehrabteilungen auch noch Inf'anterw auf Fahrrädern beigibt. 
Die Radfahrer kennen wir nun aUerdings gegenwärtig nur für 
den Ordonnanzdienst : s'u' bei jeder Division als Kampftruppe zu 
organisieren^ sowie sie für das GefejM faktisch auszubilden, um 
sie als Unterstützung der Kavallerie verwenden zu können, erachte 
ich für die im Wurfe stellende Reorganisation urcseres Wehrgesetzes 
als ein Gebot der Notwendigkeit, 

Für die aufklärende Kavallerie darf das ö-efecht nicht 
Selbstzweck sein ; sie darf sich nicht damit begnügen, den Sieg 
über die gegnerische Kavallerie davongetragen zu haben, sondern 
sie muß den Sieg als Mittel benutzen, um toeiter aufzuklären. 
Tut sie dies nicht, so wird die siegende Tat „reine Familien- 
angelegenheit" bleiben, wie G-eneral von Sf'hlichting sich in seinen 
„taktischen und strategischen Grundsätzen der Gegenwart" so 
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treffend ausdrückt. Ohne den Zweck, weiter aufzuklären, hat 
ein Waffenerfolg nur geringen Wert. Die Beschaffung rechtzeitiger 
Nachrichten über die Infanteriekräfte des Gegners ist Hauptsacfie, 
denn darin liegt ein größerer Schutz, als ihn die infanteristischen 
Sicherungstruppen schaffen können ; es verhütet vorzeitigen 
Aufmarsch, ermöglicht Schonung der Kräfte und schafft günstige 
Verhältnisse für den Kampf der Hauptkräfte. 

Mit einem Waffenerfolg bei der Aufkärung hängt die Ver- 
folgung der geschlagenen Kavallerie zusammen. Läßt sich der 
Kavallerieführer verleiten, nur seinem kavalleristischen Instinkt 
zu gehorchen, denkt er nach dem Erfolg nur an die Verfolgung 
des Gegners, so wird ihm eine völUge Auflösung seiner Trappe, 
sowie die Ermattung seiner Pferde nicht erspart bleiben, und 
zu aUedem kann sich schließUch noch die unangenehme Er- 
kenntnis gesellen, daß die Verfolgung des geworfenen Gegners 
ihn von der der Aufklärung vorgezeichneten Marschrichtung 
abgelenkt hat. Für den siegreichen Teil ist Zeit und Kraft ver- 
loren gegangen, welche er sonst der Aufklärungstätigkeit hätte 
zuwenden können, und bei alledem ist es unter Umständen doch 
nicht gelungen, die feindliche Kavallerie in ihrer Aufklärungs- 
tätigkeit lahmzulegen. Auch die Verfolgung sei daher nur von 
den Interessen der Aufklärung diktiert. Kurz aber energisch 
verfolgen, rasch wieder sammeln und von neuem zur Aufklärung 
der gegnerischen Infanterie vorgehen! 

Geworfene Kavallerie wird sich so rasch als möglich wieder 
zu sammeln suchen, um erneut Aufklärungszwecke zu ver- 
folgen. 

Diese Art der gewaltsamen Aufklärung auf größere Ent- 
fernungen erfordert geschickte und energische Führung, sowie 
in hohem Maße günstiges Gelände. Sie wird aber namentlich 
dadurch erschwert werden, daß die gegnerische Kavallerie selbst 
stets zu gewaltsamem Vorgehen geneigt und befähigt sein wird. 

Mehr Erfolg darf man natürlich unserseits einer Aufklärung 
mit Waffengewalt beimessen, die von Kavallerie im Verein mit 
Infanterie (nicht bloß auf Fahrrädern) und mit Artillerie ausgeübt 
wird und die darauf abzielt, den Gegner unerwartet^ in einein für 
ihn ungünstigen Gelände zur vorzeitigen Entvncklung zu zwingen. Es 
kann dies geschehen in Geländeabschnitten, die, an den Haupt- 
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mar8chHtraßen gelegen, nach dem Gegner hin gutoH Hohuflfeld 
und weite Einsicht gewähren, von feindlichen Kräften nur 
unter großem Zeitverlust resp. nur an einzelnen gut zu Hj)erren- 
den Punkten überschritten werden können und die in einer 
Entfernung von unsern Hauptkräften liegen, welche es er- 
möglicht, die Kavallerie rechtzeitig zu unterstützen. Da kann 
es nun vorkommen, daß mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der 
Anmarschlinien es notwendig wird, zwei Kavallerie-Regimenter 
zum einheitlichen Handeln zusammenzuziehen. 

Mit der Aufklärung ist der erste Schritt zur Sloharung 
getan. Denn in dem für die Division resp. das Armeekorps in 
Betracht fallenden Aufmarschraum hat die Aufklärung festzu- 
stellen, wo feindliche Trupjien vorhanden sind und wo nicht. 

Zumal wird der Verschleierung^ der Abwehr der feindlichen 
Einsicht in unsere Maßnahmen Genüge geleistet durch die zuletzt 
erwähnte Art der gewaltsamen Aufklärung. Freilich verlangt 
die Verschleierung die Verteilung der Truppen in die Breite, 
es müssen die feindwärts führenden Straßen und das dazwischen 
liegende Gelände derart gesichert werden, daß feindliche Auf- 
klärungsorgane nicht durchzukommen vermögen. Mit diesen 
Anforderungen aber dürften im allgemeinen nicht nur diejenigen 
zusammenfallen, welche ich an das Gelände für eine erfolg- 
reiche gewaltsame Aufklärung gestellt habe, sondern es ent- 
spricht ihnen im Großen auch die von mir vorgeschlagene Ver- 
teilung der Kavallerie auf die Divisionen. Für kleinere Ver- 
hältnisse allerdings, für die Verschleierung der Maßnahmen einer 
Division, ist das Zusammenhalten der Kräfte angezeigt, d. h. 
es ist dann die Verschleierung dadurch zu bewerkstelligen, daß 
man sich mit vereinten Kräften auf die Abwehr an ent- 
scheidenden Punkten beschränkt. 

Wo die Gunst des Geländes der nachhaltigen, gewaltsamen 
Aufklärung, bezw. der Verschleierung nicht entgegenkommt, 
muß durch Avant-, Arrifere- und Flanken-Garden gesichert 
werden. Hiezu ist die Divisions-Kavallerie in erster Linie zu 
verwenden. 

Eine Vorbedingung guter Sicherung liegt darin, daß die 
Sicherungsorgane gleichbleibende und angemessene, nicht zu 
große Abstände haben von den zu sichernden Truppen. Die 
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Bewegung muß daher eine gleichmäßige sein und sie kann es 
auch, wenn ein Ausgleich der Marschgeschwindigkeiten zwischen 
der sichernden Kavallerie und den Fußtruppen durch systematisch- 
sprungweises Vorgehen der erstem, bei dem die nötige Zeit zur 
Orientierung im Gelände gewonnen werden kann, bewerk- 
stelligt wird. 

Das Vorgehen der Sioherungsorgane muß ausgeprägt offen- 
siven Charakter tragen. Nur sich nicht in Künsteleien und 
Schlauheiten verlieren. Feindliche Patrouillen müssen am Näher- 
kommen, um Einsicht zu gewinnen und die eigenen Truppen 
zu beunruhigen, mit allem Nachdruck verhindert, sie müssen 
angegriffen, verdrängt und abgefangen werden. 

Aber auch das offensive Vorgehen der Sicherungsorgane 
findet seine Grenze wieder in der Forderung der Verbindung 
mit den eigenen Truppen, sowie des Beobachtens des Gegners. 
Ein Anhängen an den Gegner wäre falsch, die Sicherung würde 
dadurch in Frage gestellt. Hauptsache ist, richtig zu beobachten 
und Gesehenes in nützlicher Frist zurückzumelden, so daß es 
der eigenen Infanterie möglich ist, ihre Sicherung zweckmäßig 
zu organisieren und zielgerecht durchzuführen. 

In dem Maße, wie sich der Baum zwischen den Haupt- 
kräften der Gegner verkleinert, wird sich nun auch der 
Divisionskavallerie die eigene Infanterie nähern. Die Kavallerie 
tritt in engem Kontakt mit dem Divisionär ; sie stellt sich ihm 
zur direkten Verfügung, 

Vor allem hat jetzt die Kavallerie dem Divisionskomman- 
danten Klarheit zu verschaffen, ob beim Gegner Anzeichen für 
ein offensives oder ein defensives Verhalten vorhanden sind, ob 
er im Vormarsche verbleibt oder Anstalten macht, mit großem 
Kräften aufzumarschieren. Der Divisionär hält daher seine Ka- 
vallerie in Bereitschaft, um nach Bedürfnis daraus zu schöpfen, sei 
es, um in den Flanken des Gegners oder nach bestimmten Punkten 
und Gegenden aufzuklären und Verbindung zu unterhalten. 

Es wird jetzt notwendig werden, das Gros der Divisions- 
Kavallerie der Gefechtslage entsprechend zu plazieren. Zu er- 
sprießlicher Tätigkeit fehlt ihr in der Regel hinter der Mitte 
der Gefechtsfront die Gelegenheit, und außerdem kann sie dort 
zum Kugelfang werden. Ihre Aufstellung wird daher dort an- 
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gezeigt nein, wo zunächst für die Aufklärungstätigkeit Baum 
vorhanden ist, auf einem Flügel, und zwar auf jenem, wo di^. 
Aufklärung am dringendHten int, wo eH der Führung beHondern 
daran gelegen »ein muß, möglichste Klarheit über die Ver- 
hältnisse beim Feinde zu besitzen und die eigenen Maßnahmen 
zu verdecken. Es wird dies der Flügel sein, wo Hieg oder 
Niederlage die nachhaltigsten Folgen in sich bergen, wo voraus- 
siobtlioh die Entscheidung fällt. 

Die bezüglichen Erwägungen, die aus den eingegangenen 
Meldungen, vornehmlich aber aus der Beurteilung der Gelände- 
verhältnisse resultieren, werden nun selbstredend nicht immer 
mit dem Gang der Ereignisse zusammentreffen. Es ist daher 
Pflicht des Divisionskommandanten, daß er seinem Kavallerie- 
führer nicht nur seine ursprünglichen Absichten mitteilt, damit 
er im Geiste derselben handeln könne, sondern daß er ihn von 
eintretenden, wichtigen Änderungen der Gefechtslage und den 
daraus notwendig werdenden Entschlüssen rechtzeitig unter- 
richte. Divisions- und Kavallerieführung müssen in ständigem 
Nachrichtenverkehr sein. Noch mehr! Der Kavallerieführe)' 
soll auch im Kontakt sein mit dem nächsten hohem Truppen- 
führer der Infanterie oder Artillerie. 

Wo sich der Führer der Divisionskavallerie auf dem ihm 
angewiesenen Flügel etabliert, hängt von lokalen und taktischen 
Verbältnissen ab. Einerseits ist die Keiterei der feindlichen 
Feuerwirkung zu entziehen, anderseits wird man sich derart 
einrichten, daß die Trupp» jeden Augenblick zur Hand sein 
kann, und daß das Gelände gegen den Feind hin und die eigene 
Gefechtslage möglichst gut übersehen werden können. Diese 
Anforderungen werden sich in der Regel seitwfirtH vorwärts 
der eigenen »Schlachtlinie am besten erfüllen lassen. Hei defen- 
siver Aufgabe der Division oder bei überlegener feindlicher 
Kavallerie wird jedoch die Aufstellung der Kavallerie Heitwärts 
rückwärts größere Vorteile bieten. 

Die Aufklärung auf der andern Flanke der Gefechtsfront 
ist von den Patrouillen zu besorgen, die dorthin entHf«nd(^t 
worden sind. 

Wenn nun während dem Hin- und Herwegen (h*M K<uier- 
gefechteM für das (4ros der Divisionskavalleric. <?ine Phus« in 
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ihrer Tätigkeit eintritt und sie dieselbe möglicherweise ab- 
teilungsweise zum Tränken und Füttern benutzt, immerhin so, 
daß sie jeden AugenbKok zum Aufsitzen bereit ist, so darf 
deren Führer nicht untätig bleiben. Indem er so nahe als 
möglich an die feindlichen Truppen heranreitet, setzt er seine 
persönlichen Beobachtungen von gut gelegenen Punkten aus 
fort, nachdem er sich eine mögUchst rasche Verbindung mit 
seiner Truppe und der obersten Führung gesichert hat. 

Mit Becht verlangt man vom Reiteroffizier große Beweglich- 
keit; die größte aber, geistig wie körperlich, soll der oberste 
Führer der Divisionskavallerie bekunden. Die Befriedigung 
seines soldatischen Ehrgeizes hat er darin zu suchen, selbst zu 
sehen, um mit Hilfe seines reiferen taktischen Urteiles der 
Divisionsführung die wichtigsten Nachrichten selbst zu ver- 
schaffen, sowie diejenigen seiner Patrouillen eventuell zu er- 
gänzen. Und hiezu ist neben guten Pferden und gewandtem, 
verwegenem Reiten jene Unternehmungslust nötig, die keine 
körperKohen Anstrengungen und Strapazen scheut. 

Dem Führer der Divisionskavallerie muß nunmehr haupt- 
sächlich daran gelegen sein, festzustellen, wo der Q-egner zum 
Hauptschlage auszuholen beabsichtigt ; er wird sich nicht damit 
begnügen, daß nur die feindlichen Infanteriespitzen wahr- 
genommen werden, sondern dafür sorgen, daß immerfort in die 
Tiefe aufgeklärt wird. Wo möglich sind auch in den Rücken 
des Gegners PatrouiUen zu entsenden ; jedenf aUs sind die dahin 
führenden Wege auf weite Entfernungen zu beobachten, um 
feindliche Kräfte, deren Anmarsch, Verschiebungen und Rück- 
wärtsbewegungen rechtzeitig in Erfahrung zu bringen. 

Außer der aufklärenden Tätigkeit warten nun aber der 
Divisions-Kavallerie in ihrer abwartenden Stellung noch ver- 
schiedene Aufgaben, die, im Einklang mit den Maßnahmen der 
obersten Führung gelöst, dem Ganzen von großem Werte sein 
können. 

Auch in Zukunft wird die Reiterei während der Schlacht 
ihre große Bedeutung haben. Ganz besonders bezieht sich 
dies auf große Kavalleriekörper, die, im richtigen Moment an- 
gesetzt, einheitlich und zielbewußt geführt, eine entscheidende 
Rolle spielen werden. Aber auch für kleinere Kavallerieabteilungen, 
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Schwadronen, Regimenter werden sich während der Schlacht Mo- 
mente bieten^ die, rechtzeitig erkannt und ausgenutzt, Erfolg 
bringen. Was bei Kavalleriemassen durch die unwiderstehliche 
Macht des Ansturms im günstigen Zeitpunkte vollbracht wird, 
kann bei kleinern Abteilungen, wenn auch nicht in so großem 
Umfange, durch den Umstand gezeitigt werden, daß solche 
Abteilungen unter dem Schutze des Geländes in größerer Nähe 
des Gegners auf der Lauer liegen können, als große Kavallerie- 
körper, so daß der Angriff vielfach den Charakter der Über- 
raschung annehmen wird. Und dies dürfte namentlich bei 
defensivem Verhalten der eigenen Kampftruppen zutreffen, wo 
eine größere Kenntnis des Vorgeländes vorhanden ist. 

Bei der Tltlgkeit der Divisionskavallerie im Gefecht der 
drei Waffen soll der Führer wiederum vor allem aus die Auf- 
klärung als seine wichtigste Aufgabe, als vornehmste PfUcht 
betrachten ; all sein Handeln sei nur von dem Wunsche beseelt, 
Einblick in die Verhältnisse beim Feinde zu gewinnen, sowie 
dem Ganzen zu nützen. Auch hier hat der KavaUerieführer 
der Worte eingedenk zu sein: „Erst wägen, dann wagen." Er 
möge bedenken, daß allfürsorgende Sicherungsmaßregeln die 
Beweglichkeit der Truppen hemmen, daß Kavallerieattacken 
gegen unerschütterte Infanterie stets ohne Erfolg, dagegen aber 
von gewaltigen Verlusten begleitet sind, daß aber anderseits 
der heutige anhaltende Feuerkampf die Infanterie mehr wie 
je moralisch erschüttert, daß tollkühnes, überraschendes Handeln 
durch die Attacke zu Pferd den Erfolg sichern gegenüber einem 
bedeutend starkem Gegner, selbst wenn der Angriff nicht in 
mustergültiger Formation geschah. Vor allem aber möge man 
bedenken, daß das Feuergefecht der Kavallerie im zukünftigen 
B[riege eine bedeutendere RoUe spielen wird als je zuvor, und 
wohl keine Reiterei hat mehr Grund, diesem Umstände so 
große Bedeutung beizumessen, wie die unsrige. Das Gefecht zu 
Fuß im Verein mit Maschinengewehren wird unsere wichtigste 
Kampfesweise sein. Gerade kleinem Kavallerieabteilungen, die 
reiterlich gut erzogen, im Gelände gewandt und tollkühn zu 
reiten verstehen, tüchtig beritten und von einem gewandten 
Reiter taktisch gut geführt werden, wird das Feuergefecht 
große Erfolge eintragen. 
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Aber auch 7M Pferd kann Holchen Abteilungen der Lor- 
beer durch Überra«chung winken. Die KriegHgenchichte weint 

eine Ma^He von B«itpi«l«n •rfolgreioh«r Angrifft kl«in«r 
Kavall«ri«abtoilunf tn auf, die in alle Zukunft dem KavaUerie- 
führer al« Vorbilder dienen können, Kh neien einige an- 
geführt, 

1. Über die tollktthne Attacke den ttittmeinter« Beroht^ildK- 
heim in der Hchlacht bei CuHtojjza leneu wir in j^Oestreichs 
Kfmpfe'' vom Jahre 186«: 

„AI« bei Beginn der Hchlacht bei (Juntoz^a die ÖHtreichinche 
Brigade Benko durch die Avantgarde der 5. italieninchen Division 
und die Brigade Pi»a vom Monte Cricol verdrängt wurde und 
nun auch noch die Brigade Forli in diener Kichtung vorrückte, 
befahl der die GeHchützrenerve den 5, ArmeekorpH deckende 
Oberst Berren, welcher jene Bewegung bemerkte, dem Kitt- 
meiHter Berchtoldnheim, die italienische Kolonne mit 8 Zügen 
Ulanen anzugreifen. Zwischen beiden Teilen lag der Tione. 
Ehe ein Überganggpunkt gefunden werden konnte, hatte der 
Feind «chon dan am Tione gelegene Fenil benetzt. Berchtold«- 
heim rückte daher auf (\hv gewöhnlichen Straße nach dem 
Monte Cricol vor und »ah über Benko« Truiipen weg die Bri- 
gade Forli in Marnchkolonne auf dieser Straße. Sofort stürmte 
Berchtoldsheim durch die Abteilungeii der Brigade Pisa hin- 
durch und in überraschender Weise auf die Brigade Forli los. 
Die Generale und Stäbe an der Spitze der letztern wendeten 
die Pferde ; dasselbe taten die zwei an der Spitze der Kolonne 
fahrenden (beschütze, die nun im Davonjagen ihre eigenen 
Truppen über den Jlaufen warfen. Die Ulanen <^n'eichten und 
zersi>rengten die Suite, durchritten den größten Teil der Bri- 
gade Forli und nahmen 2 OeHC'hütze. die sie indessen nicht 
fortschatten konnten. Die vordersten Al)ieilungen der Brigade 
Forli warfen sich in iVu*, Straßengral)en und brachten durch 
ihr Feuer den Ulanen empfindliche Verluste bei, die andern 
Teile wichen eilig und rissen nr)ch 'i Bataillone mit, die sich 
zerstreuten und teils nadi (jluosi, teils in der Richtung gegen 
Monzambano und Valeggio Üüchteien. Nur eines der 5 Bataillone 
der Brigade blieb beisaninjen. Di<* (Jlaneit waren zwar beinah« 
vernichtet, aber der Angrili' ilnv Ostreich iscben Reservedi vinion 
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ward hiedurch wesentlich erleichtert und die Tätigkeit der 
Brigade Forli für diesen Tag fast ganz gelähmt." 

2. Ein schönes Beispiel von sich heldenmütig aufopfernder 
Kavallerie aus der Schlacht von Vionville-Mars la Tour erzählt 
uns Major Kum in seinem Werke : „Die deutsche Reiterei in 
den Schlachten und G-efechten des Kriegs von 1870/71": 

„Um o^/A Uhr nachmittags hielt das 1. Garde - Dragoner- 
Regiment dicht bei Mars la Tour, südlicli der großen Straße 
Metz-Verdun. Man sah um diese Zeit deutlich die französische 
Infanterie unaufhaltsam über die Schlucht südlich von G-reyere 
Ferme vordringen und die Trümmer der Regimenter Nr. 16 und 
57 vor sich hertreiben und zwar mit der Front auf Mars la Tour. 
Da kam General von Voigts Rhetz, kommandierender General 
des X. Armeekorps, herangeritten und gab dem General Grafen 
Brandenburg den Befehl, mit seiner Brigade zu attackieren. 

Graf Brandenburg antwortete, er habe nur das 1. Garde- 
Dragoner-Regiment zur Stelle und bat, mit Rücksicht auf die 
große Masse der geschlossenen und noch dazu im siegreichen 
Vordringen befindlichen französischen Infanterie, den Moment 
zur Attacke selbst wählen zu dürfen. General v. Voigts-Rhetz 
antwortete darauf: „Das Regiment soll auch gar nicht reüssieren, 
aber wenn es den Feind auch nnr 10 Minuten aufhält, und 
dabei bis auf den letzten Mann fällt, dann hat es seinen Auf- 
1:rag und seinen Beruf erfüllt." 

Darauf galop])ierte Graf Brandenburg zum Oberst v. Auers- 
wald, entwickelte diesem kurz und klar seine Befehle und 
reichte ihm mit den Worten die Hand: „Reiten Sie mit (il^ott, 
Auerswald, ich komme auch mit." 

Das 1. Garde-Dragoner-Regiment brach nun links ab, zuerst 
die 5., dann die 8., die 1. und zuletzt die 4. Schwadron, alles 
in Zugskolonne. Im Trabe ging das Regiment über die große 
Straße, dann in nördlicher Richtung an Mars la Tour vorbei, 
wobei zu wiederholten Malen zu dreien abgebrochen werden 
mußte, um Hecken und Koppeln möglichst an den Durchlässen zu 
überwinden. Dann wurde wieder in Züge aufmarschiert. Die 
i. Schwadron sollte die Attacke nicht mitreiten, hatte die 
Standarte mit sich und ritt im Bogen nördlich um Mars la 
Tour herum, um sich südwestlich dieses Dorfes aufzustellen. 
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Jetzt ließ Oberst von Auerswald das Signal Galopp blasen. 
Etwa 100() Schritt recht seitwärts des Regiments gingen in 
erster Linie das französische Infanterieregiment Nr. 13, in zweiter 
Linie Kegiment 43 nur 5() Schritt dahinter vor, ohne von der 
drohenden Nähe der Q-arde-Dragoner irgend etwas zu bemerken. 
Dagegen erhielten die Dragoner Granatfeuer von Norden her 
und aus derselben Richtung Gewehrfeuer von dem 5. französischen 
Jägerbataillon und dem 57. Linienregiment. 

Jetzt ließ Oberst von Auerswald seine Dragoner zur Front 
einschwenken und unmittelbar darauf wieder Galopp blasen. 
Graf Brandenburg ritt die Attacke auf dem rechten Flügel des 
Regiments mit. 

Die Garde-Dragoner jagten auf die französischen Regimenter 
Nr. 13 und 43 los, welche noch immer nicht feuerten, während 
das Flankenfeuer von Norden her immer schlimmer wurde. 
Auf 8C) Schritt von den Franzosen erfolgte das Signal „Marsch- 
Marsch." Mit Hurrah brachen die Dragoner in den völlig über- 
raschten Feind ein. Die Schützen warfen sich zu Boden oder 
liefen zurück, die hinteren Linien ballten sich in Knäuel zu 
sammen. 

Die gänzliche Überraschung der Franzosen war nur da- 
durch möglich geworden, daß die Franzosen auf dem Leichen- 
felde der Brigade WedeU ein vollständiges Siegesfest feierten." 

3. Aus der Schlacht von Loigny-Poupry am 2. Dezember 
enthält das gleiche Werk folgende Ej3isode: 

„Die 2. Schwadron der Ulanen Nr. 11 stellte sich nach dem 
siegreichen Ausgange des Kampfes um Lumeau südlich dieses 
Dorfes auf, zwischen dem Dorfe und dem Windmühlenberge 
von Anneux. Rittmeister von Marschalk ritt mit einem Trom- 
peter etwa 600 Schritt vorwärts auf einen etwas höher ge- 
legenen Punkt. 

Von hier aus sah er auf der Straße Terminiers-Neuvilliers- 
Lumeau eine Wagenkolonne fahren, ohne jedoch erkennen zu 
können, ob es Geschütze oder Fahrzeuge einer Fuhrparkkolonne 
waren. Auf alle Fälle winkte der Rittmeister seiner Schwadron, 
welche sogleich vom ältesten Offizier im Galopp herangeführt 
wurde und verdeckte Stellung nahm. 
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Als die französische Kolonne aus Neuvilliers heraustrat, 
erkannten vorgeschickte Plänkler und der Rittmeister selbst 
vermittelst des Fernglases, daß man es mit französischer Artillerie 
zu tun hatte. Diese Artillerie fuhr 5<K) Schritt jenseits Neu- 
villiers von der Straße herunter und protzte etwa IUI) Schritt 
nordwestlich der Straße ab, bot aber dabei der Ulanenschwadron 
die rechte Flanke. Sofort attackierten die Ulanen mit „Aus- 
einander-Marsch-Marsch". Vergeblich versuchte die feindliche 
Batterie wieder aufzuprotzen. Nur der Batteriechef entkam, die 
ganze Batterie aber wurde von den Ulanen erobert, mit 6 Ge- 
schützen, 8 Munitions wagen , 1 Offizier, 70 Mann und 77 
Pferden 

Die Attacke der 11. Ulanen s{)riclit für sich selbst. Es 
war hier alles musterhaft; ein ausgezeichneter Schwadrons- 
Chef, der selbst weit vor der Schwadron beobachtet, während 
sein ältester Offizier, auf ein bloßes Zeichen hin, sofort die 
Schwadron geschickt heranführt und gute Deckung nehmen 
läßt; dann die Attacke selbst und schließlich die Bergung der 
eroberten Geschütze. Und bei alledem waren die Verluste 
erstaunlich gering!" 

4. Ein weiteres, typisches Beispiel des Eingreifens von Ka- 
vallerie in den Kampf aus der gleichen Schlacht erzählt Major 
Kunz wie folgt. 

„Als die 3. bayrische Infanteriebrigade nach ihrem berühmt 
gewordenen Oflfensivstoße etwa um 11 '/i Uhr früh sich im 
vollsten ßückzuge befand und dabei sehr schwere Verluste er- 
litt, griff das 4. Chevauxlegers-Regiment tapfer in den Kampf 
ein, um die eigene Infanterie vor Vernichtung zu bewahren. 
Das Regiment hielt in Schwadron-Zugkolonne hinter der Front 
der 2. bayrisclien Infanterie-Division, ging jetzt vor und zwar 
in geöffneten Schwadrons-Zugkolonnen, ohne aufzumarschieren, 
aber in schärfstem Galopp und mit lautem Hurrah. 

In dieser Weise ritt das Regiment über die eigene Schützen- 
linie hinaus, hauptsächlich in der Absicht, durch den moralischen 
Eindruck seines schneidigen Vorprellens in schärfster Gangart 
den Feind zum Stehen zu bringen, die eigene Infanterie aber 
wieder mit neuer Zuversicht zu beleben. Diese Absicht gelang 
vollkommen. 
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Auf die Franzosen machte der Attackenversuch der baye- 
rischen Reiter einen erheblichen Eindruck und zugleich erzeugte 
er eine bedeutende Hebung des moralischen Elements bei der 
eigenen Infanterie. Zum Einhauen kam das Regiment nicht, 
vielmehr nahm der Regimentskommandeur sehr richtig seine 
Schwadronen sogleich zurück, als er den gewünschten Erfolg 
erreicht und der eigenen Infanterie Luft gemacht hatte. Eine 
Durchführung der Attacke würde wahrscheinlich die sieg- 
reichen, aber wohl in großer Unordnung hinter den weichenden 
Bayern herdrängendenFranzosen tüchtig durcheinander gewirbeh 
haben, indessen dürften die zu erwartenden Verluste mit dem 
zu erhoffenden Ergebnis in keinem auch nur einigermaßen 
richtigen Verhältnisse gestanden haben. Außerdem war ja der 
Zweck, nämlich Zeitgewinn, bereits erreicht! Das 4. Ohevaux- 
legers-Regiment verlor 2 Offiziere, Mann, 17 Pferde." 

5. Zum Schlüsse sei noch die Attacke des Ulanen-Regiments ti 
bei Monnaie am 20. Dezember 1870 Erwähnung getan, das erfolg- 
reich zurückgehende französische Infanterie zu dreien attackierte. 

Ähnliche Resultate werden auch in zukünftigen Kriegen 
zu verzeichnen sein, selbst wenn es möglich sein sollte, Rasanz 
und Feuergeschwindigkeit noch zu steigern, denn die Menschen 
werden Menschen bleiben. Jeder Eingriff ins Q-efecht soll 
aber des teuren Einsatzes wert sein und dem ganzen zum 
Nutzen gereichen. Und hiezu wird die Infanterie wie auch 
die Artillerie wesentlich beitragen können, wenn sie das Handeln 
der Kavallerie verfolgen und tatkräftig und zielbewußt einzu- 
greifen verstehen ; denn auf das verständnisvolle Zusammen- 
arbeiten aller drei Waffen gründet sich der Erfolg. 



Die Aufgaben, welche von der Divisionskavallerie während 
der Schlacht wahrgenommen werden können, sind kurz zu- 
sammengefaßt folgende: 

Sicherung der Entwicklung der eigenen Artillerie; Ver- 
zögern und Aufhalten gegnerischer Infanteriekräfte; Sichern 
von Artilleriestellungen; Decken der eigenen Q-efechtsflanke 
vor feindlichen Überraschungen; Vertreibung feindlicher Ka- 
vallerie behufs Verhinderung der Aufklärung; Ausbeutung des 
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Feuererfolges der andern Waffen; Eingriff bei nngünstiger Ge- 
fechtslage der eigenen Infanterie, um ihr Zeit zu verschaffen, 
sich zu retablieren oder Unterstützung abzuwarten; Drohen 
mit der Attacke, um feindliche Infanterie in ihrer Bewegung 
aufzuhalten oder um die Feuertätigkeit der feindlichen Artillerie 
zu stören; Angriffe auf in Kolonne befindliche oder auffahrende 
oder unbeschützte, im Feuer stehende Artillerie. 

Während die G-efechtstätigkeit der ZHvmonakavaüerie beim 
kombinierten Detachement bis hinauf zur Division, die auf eich 
allein angeuriescn ist, in der Begel gelegentlichen empfindlichen 
Nadelstichen zu vergleichen ist, wird sie in der Schlacht der 
Division im höhern Verbände mehr die Signatur zielbewußter 
Schläge tragen, und wenn diese Schläge, bedingt durch die 
Geländeverhältnisse, auch meistens bei den einzelnen Divisionen 
erfolgen werden, so erscheint der Fall, dessen ich schon früher 
Erwähnung getan, doch nicht ausgeschlossen, daß mehr als ein 
Kavallerieregiment zu nachdrucksvollem, einheitlichem Handeln 
in den Feind geführt werden muß. 

Bei allem Verlockenden aber, welches momentane Lagen 
während der Schlacht dem Kavallerieführer darbieten, hat der- 
selbe stets im Auge zu behalten, daß nach der Entscheidung 
weitere Aufgaben seinerwarten, die ein Aufsparen kavalleristischer 
Kraft gebieterisch verlangen. 

und da ist es zunächst die Verfolgung des geschlagenen 
Gegners, welche an die Kavallerie herantritt. Diese möglichst 
wirksam zu gestalten, erfordert, daß die Kavallerie sucht, sich 
dem Gegner vorzulegen, um ihm von der Flanke her zu Pferd 
oder im Feuergefecht wirksam zu begegnen. 

Aber nach einer Niederlage auch der Verfolgung sich ent- 
gegenzustellen, durch Legen «von Hinterhalten, Besetzen von 
günstigen Geländepunkten auf einer Bückzugslinie, um den 
Bückzug zu decken, Unternehmungen feindlicher Kavallerie 
abzuwehren, dafür Sorge zu tragen, daß die eigenen Truppen 
sich sammeki und ordnen können, gehört mit zu den wichtigsten 
Aufgaben der Kavallerie. 

Die vornehmste Pflicht aber, welche die Kavallerie mit 
allem Nachdruck zu erfüllen bestrebt sein soll, ist die, daß sie 
die Situation beim Feinde nach dem Gefecht und u>ährend der Nacht 

OlMrat ]UrkWAld«r, di« tehw«ic. KaTallerie. 7 
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klarlegt Für diesen Zweck sind die nötigen Kräfte unter allen 
Umständen aufzusparen. Vor dieser Aufklärung hat denn auch 
die Beihilfe an der Sicherung der Ruhe im Verein mit der 
Infanterie, bei den Vorposten, zurückzutreten. 

Wenn ich zur Sicherung von Truppenbewegungen soviel 
Kavallerie als möglich herbeizuziehen empfehle, so möchte ich 
für die Sicherung der Ruhe den gegenteiligen Standpunkt 
vertreten. Muß die Reiterei für diejenige Zeit dauernd brauch- 
bar bleiben, wo eine ausgiebige Verwendung am erfolgreichsten 
ist, für die Tageszeit, so soll sie des Nachts ruhen können. 
Sorge man nach der Tagesarbeit dafür, daß die wichtigste 
Waffe des Eeiters wieder so gut als mögüch in stand gesteUt 
werde und sei man dabei eingedenk, daß sich diese Waffe nicht 
nur einölen läßt, um in der Morgenfrühe des folgenden Tages 
wieder gut funktionieren zu können. Die Forderung der Scho- 
nung des unersetzbaren Pferdematerials kann nicht genug be- 
tont werden. Man leistet ihr Q-entige, wenn man auf Vorposten 
nur die nötigste Reiterei verwendet, das Q-ros der Pferde aber 
hinter den Infanterievorposten unter Dach und Fach verbringt, 
wo die nötige Nachtruhe und Pflege möglich ist. — Vollends 
ist das Biwackieren für die Pferde verwerflich. Und wenn 
durch Kantonnierung auch die Mannschaft geschont wird, so 
ist ihr dies wohl zu gönnen. Denn auch ihre möglichste Scho- 
nung während der Nacht kann nur wieder großem Anforde- 
rungen im Interesse der übrigen Waffen zu gute kommen. 



Am Schlüsse dieser Betrachtungen angelangt, möchte ich 
nicht unterlassen zu erwähnen, daß ich mich in dieser Frage 
schon früher, im Jahre 1894, ausgesprochen habe. Wenn ich 
damals dafür eingetreten bin, den Divisionen dauernd je zwei 
Schwadronen als „Divisionskavallerie" beizugeben und den Rest 
der Kavallerie in „selbständige Kavallerie" zu gruppieren, so 
kann ich heute jenen Anschauungen nicht mehr beipflichten. 
Darum lege ich Wert darauf, zwei Urteile hier zu erwähnen, 
die über die im Jahre 1894 von mir vertretene Verteilung 
unserer Kavallerie (Allgemeine schweizerische Militärzeitung 
Nr. 26 vom 23 Juni) gefällt worden sind. 
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Ein hervorragender deutscher Kavallerieoffizier äußerte sich: 
„Ich hätte nur gewünscht, Verfasser hätte als Finale gesagt, 
unsere ganze Kavallerie, wie sie da ist, muß den Divisionen 
gegeben werden." 

Und Oberst Bothpletz, erster Professor der kriegswissen- 
sohaftUchen Abteilung am eidgenössischen Polytechnikum war 
es, der mir unterm 28. Juni 1894 schrieb : „Ich würde fast noch 
weiter gehen wie Sie und jeder Division ein Kavallerieregiment 
zuteilen; denn unsere strategischen Bekognoszierungen sind kurz 
geschoren und können, respektive müssen durch starke Offiziers- 
patrouillen, die sich richtig verzweigen, probiert werden! Die 
Divisionskavallerie wird sicher bald verschwunden sein, wenn 
sie nur aus zwei Schwadronen besteht." 
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Oberdieflusbildungderschweizerischen 

Kavallerie. 
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Das Kapitel über die Ausbildung der Kavallerie ist be- 
kanntlich ein sehr reichhaltiges. Auf jeden Zweig derselben 
einzutreten beabsichtige ich nicht; ich werde nur auf dasjenige 
eingehen, worauf bei jeder Beiterei das Hauptaugenmerk ge- 
richtet sein muß: Pferde- und Beitwesen, Exerzieren und 
Felddienst. Aber auch bei diesen Disziplinen kann es sich nicht 
darum handeln, in alle Einzelheiten einzugehen, wie es die 
„Vorschriften" tun, sondern hauptsächlich darum, praktische 
Fingerzeige für die Ausbüdungsmethoden zu geben. 



I. 

Die Ausbildung der Remonten. 

1. Dia Auswahl dar Remonten. 

Wir bedürfen ein Pferdematerial, das von demjenigen 
stehender Kavallerien insofern verschieden sein muß, als es 
sowohl den militärischen, als auch den bürgerlichen Bedürf- 
nissen zu entsprechen hat, d. h. die Pferde müssen einerseits 
genügend Qualität für die militärischen Dienstleistungen be- 
sitzen, anderseits genügend Masse haben, um außer Dienst auch 
als Wagenpferde Verwendung finden zu können ; es müssen nach 
landläufigem Sprachgebrauch Pferde a deux mains sein. Zu 
Ungunsten der bürgerlichen, der vorwiegenden Verwendungsart, 
die dienstlichen Rücksichten beim Ankauf der Pferde allein 
ausschlaggebend sein zu lassen, empfiehlt sich nicht, wenn man 
nicht eine quantitativ ungenügende Bekrutierung riskieren will. 
Damit meine ich aber keineswegs, daß man ßemonten ankaufen 
soll, die sehr breit und mächtig sind und doch zum Bieitdienst 
noch tauglich erscheinen, ja von einseitigen Hippologen sogar 
als — „öewiohtsträger" qualifiziert werden, Pferde, die richtig 
besehen aber gemein und schwerfällig sind, sondern ich möchte 
den Ankauf von Pferden empfehlen, die genügend Blut haben, 
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um den dienstUohen Anforderungen gerecht zu werden, die 
aber anderseits aucli ein ordenüiclies G-ewiolit ins G-eschirr 
legen können; starke Halbblutpferde, solche, die Basse mit 
Masse vereinigen. Leichte, sehr edel irezoe^ene, ausschließlich 

im allgemeinen nicht. 

Bemonten, wie ich sie für uns als zweckentsprechend er- 
achte, haben nun allerdings den Nachteil, daß sie an den Geld- 
beutel große Ansprüche stellen, sie sind die denkbar teuersten 
(Luxuspferde selbstredend ausgenommen) ; dienstliche Nachteile 
aber bieten solche Pferde keine, im Gegenteil. Lidern wir die 
bürgerlichen Anforderungen — die Stärke der Pferde — etwas 
in den Vordergrund treten lassen, dienen wir der militärischen 
Ausbildung ebenfalls, da sich starke Halbblutpferde in unserm 
bergigen Gelände in der Begel weniger aufregen, weniger rasch 
verbrauchen und sich williger den Anforderungen der kurzen 
Dressurzeit fügen, als leichtere Pferde von ausgesprochenem 
Beittypus und hoch im Blut stehend, wie wir sie in stehenden 
Armeen finden. 

Wenn ich nun bei der Beschaffung der Bemonten die er- 
wähnten Gesichtspunkte als im allgemeinen leitend berück- 
sichtigt sehen möchte, so soll damit nicht gesagt sein, daß 
nicht mitunter auch leichtere Bemonten von edlerer Abstam- 
mung angenommen werden sollen, sofern sie rücksichtlich ihrer 
Größe einigermaßen entsprechen. Einige solcher Pferde in jeder 
Schwadron sind für deren Kommandanten sogar eine will- 
kommene Beigabe als Patrouillenpferde für weite Entsendungen 
und können in der Begel auch ohne Schwierigkeit an solche 
Beiter verabfolgt werden, welche sie außer Dienst vornehmlich 
zum Beiten und auch zum leichten Wagendienst verwenden. 

Um bei Ausbildung der Bemonten sodann das Höchste 
zu erreichen, ist es unbedingt notwendig, daß wir Pferde wählen, 
die vonseiten ihrer Bauart der Dressur voraussichtlich wenig 
Hindemisse in den Weg legen, Pferde, die von Natur aus schon 
gut im Gleichgewicht sind, die also nicht auf den Schultern 
wegtroUen, kurz, Pferde, die nach hippologischem Sprachge- 
brauch „www Hengste dressiert sind^. 
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Es können sodann Pferde in ihrem G^samteindruok recht 
wohl befriedigen, wenn man sie aber näher betrachtet, so weisen 
sie Eonstraktionsfehler auf, welche der eben aufgestellten 
Forderung total zuwiderlaufen. So findet man z. B. bei dem 
einen breite, dicke Gamaschen, beim andern ein kurzes Genick 
und etwas verkehrten Hals, andere wiederum haben Karpfen- 
rücken oder sie weisen einen zu niedrigen, kurzen Widerrist 
auf, sind überbaut etc. etc. Alle diese Eigenschaften, die nicht 
hervorzustechen brauchen, dem Kenner aber nicht entgehen, 
können der Dressur mehr oder weniger Schwierigkeiten bieten, 
besonders dann, wenn dazu noch ein Mangel oder ein Über- 
maß von Temperament tritt. 

Dressurschwierigkeiten können sich aber auch bei wohl 
proportionierten, für den Beitdienst scheinbar sehr gut ge- 
eigneten Pferden zeigen, bei denen eine Analyse der einzelnen 
Teile und ihrer gegenseitigen Verhältnisse nichts zu wünschen 
übrig läßt, die aber in ihren Bewegungen, ich möchte sagen 
in ihrem Tun und Lassen eine solche rohe Hölzemheit an 
den Tag legen, derart ungeschickt und linkisch sind, daß sie 
des Kenners Gefühl mißstimmen, ihn beim bloßen Mustern 
schon ermüden. — Von solchen Pferden abstrahiere man. 

Anderseits gibt es Pferde, die in der ßuhe den Begriffen 
eines regelmäßigen Baues sehr wenig entsprechen, eigentlich 
unschön sind und doch den Blick des wahren Kenners gefangen 
nehmen, denn ihm drängt sich unwillkürlich der Eindruck einer 
guten Abstammung auf; die Formen erscheinen ihm nicht 
weich, das ganze nicht lymphatisch. Und besieht man sich 
solche Pferde im Gtinge, so ist das Bild in der Tat bezaubernd. 
Mit hochgehobenem Kopf, Hals und Schweif, markant hervor- 
tretenden, spielenden Muskeki, aus den Augen sprühendem 
Feuer, treten solche Pferde in freien, frechen und raumgreifen- 
den Gängen daher ; ein Bild der Kraft und Behendigkeit. Ein 
Prachtspferd 1 Merkwürdig! hört man dann ganz betroffnen die 
Fehlersucher sagen. — Solche Pferde kaufe man! 

In diesen zwei Sichtungen muß beim Ankauf von Remonten 
mit der größten Umsicht vorgegangen werden. Diese zu be- 
tätigen, macht die Beschaffung von Remonten zur schwierigen 
Aufgabe, denn ihre Lösung verlangt nicht nur Wissen und 
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Erfahrung, um das Exterieur unbefangen beurteilen und Fehler 
verzeihen zu können, sondern viel Blick und Gefühl für die 
körperliche Gewandtheit und das Temperament, um daraus 
auf die mehr oder weniger gute Abstammung, die „Härte", 
das „Blut" der Pferde schließen zu können. 

Im besondem wird von den für unsere Kavallerie anzu- 
kaufenden Pferden in der „Verordnung betreflfend Kavallerie- 
pferde" verlangt, daß sie sich durch lebhaftes Temperament, 
freien, ergiebigen Gang auszeichnen und überdies folgende 
Eigenschaften besitzen: „Kopf leicht und gut angesetzt, der 
Hals nicht zu kurz, entwickelt und gut aufgesetzt, der Wider- 
rist erhaben und lang, Bücken und Lenden kurz und kräftig, 
das Kreuz der horizontalen Form sich annähernd und solid, 
die Brust ziemlich breit und tief, die Gliedmassen kräftig, mit 
starken Gelenken, starken, gut eingeschienten, nicht spitzigen 
Schienbeinen und gut abstehenden Sehnen, guten Hufen und 
korrekt in Stellung." 

Da nun die bezügliche Verordnung auf weitere Einzelheiten 
nicht eintritt, so erachte ich es als im Interesse der Waffe 
notwendig, dies im Nachfolgenden zu tun. Ich tue dies aber 
auch deswegen, weil ich aus Erfahrung weiß, daß beim Ankauf 
von Remonten wichtige Körperteile manchmal weniger die 
Würdigung des praktischen Reiters als diejenige des Katheder- 
hippologen und Fehlersuchers erfahren, anderseits aus dem 
Grunde, weil bei der Pferdebeurteilung unseren Geländever- 
hältnissen nicht immer die nötige Beachtung geschenkt wird. 

Vor allem möchte ich empfehlen, daß man sich über das 
Pferd zuerst in seiner ganzen Anlage orientiert, das Gesamtbild 
betrachtet. Dafür stellt man sich einige Schritte vor demselben 
auf seinen Breit- dann auf seinen Schmalseiten auf. Nachdem 
dies geschehen, geht man erst zur Prüfung der einzelnen Teile 
über. Ist der Gesamteindruck ein guter, so muß man Kleinig- 
keiten zu verzeihen wissen und nicht an ihnen herumnörgeln; 
ist aber der Gesamteindruck kein guter, so lege man einen 
strengen Maßstab an. 

Den von der „Verordnung" geforderten Eigenschaften seien 
nun noch folgende von praktischer Bedeutung beigefügt. 
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Kaufe man rundgerippte und nur solche Pferde, die niedrig über 
dem Boden stehen» Flachgerippte Pferde sind schlechtere Futter- 
verwerter und hochgestellte Pferde sind nicht so geschickt in 
ihren Bewegungen, daher für Knochenfejiler empfänglicher und 
nicht so ausdauernd, wie niedrig gestellte. In der Begel haben 
dann hochgestellte Pferde auch nicht diejenige Brusttiefe, welche 
eine ausdauernde Lunge verbürgt. Den meines Erachtens besten 
Maßstab hiefür gibt uns die auf hippologischem Gebiet maß- 
gebendste Autorität, GrafLehndorffm seinem bedeutenden Werke 
für Pferdezüchter; er schreibt: „Ich nenne ein Pferd nicht 
hoch, wenn der untere Band des Brustkorbes tiefer liegt als 
die EUbogenhöcker, dagegen hoch, wenn er mit letzterem in 
gleicher Höhe oder noch höher steht.'* 

Der gute Q-ang, der geräumige, freie Austritt der Vorderbeine 
und der gute Nachschub der Hintergliedmafien hängt bekanntlich 
viel von der Länge und gegenseitigen Lage der Schulter und 
des Armbeines, sowie des Ober- und Unterschenkels der Nach- 
hand ab. Das Bedürfnis, die Länge und Lage der Schulter 
bei Beurteilung von Pferden einer Prüfung zu unterziehen, 
existiert im allgemeinen, viel weniger schon wird die Lage des 
Armbeines zur Schulter und zum Brustkorb, am allerwenigsten 
aber die Länge und Winkelstellung von Ober- und Unterschenkel 
berücksichtigt. 

Was in letzterer Beziehung vernachlässigt wird, geschieht 
dagegen bei Beurteilung der Sprunggelenke zu viel. Letztere 
scheinen manchmal eine geradezu magische Wirkung auszu- 
üben. Die kleinste Unebenheit an der Innenfläche der Sprung- 
gelenke wird bemerkt und als Gespenst, als böser Späth hin- 
gestellt. Auch die „verletzte Linie" spielt eine düstere Bolle 
und sogar „Behbeine" bilden oft einen Stein des Anstoßes. — 
Die armen Sprunggelenke ! — Fast immer werden sie durch eine 
zu schwarze Brille angesehen. Die Erfahrung berechtigt absolut 
nicht dazu. Ist ein Sprunggelenk breit, trocken und kräftig und 
die Betätigung desselben eine energische und freie, so darf 
man ruhig über kleine Unebenheiten an demselben weggehen. 
Mißtrauen ist nur dann angezeigt, wenn die Verschiedenheit der 
Sprunggelenke auffilllig und mit einem ungleichen Treten ver- 
bunden ist. 
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Viel weniger anziehend als die HintergliedmaSen sind in 
der Begel die Vorderbeine. Wie ich hinten lange Schienbeine 
nicht gerne sehe — die Sprunggelenke sollen nicht hoch über 
dem Boden stehen — ebenso wenig vom; ich gebe einem 
kräftigen, langen Vorarm bei kurzem Böhrbein den Vorzug. 
Denn in diesem Falle kann die so häufig vorkommende schlechte 
Einschienung, ja sogar ein etwas vorgeschobenes Knie in den 
Kauf genommen werden, vorausgesetzt natürlich, daß die Länge 
und die Stellung der Fessel eine normale und das Pferd kein 
lymphatisches Tier ist. Schlecht eingeschiente, lange Böhr- 
beine bei zu langen, weichen oder steilen, oder dann bei zu 
kurzen Fesseln taugen für den Keitdienst in unserm Q^lände 
nichts, sie sind in kurzer Zeit aus dem Leim, besonders wenn 
die Pferde nicht ordentlich ins Gleichgewicht gestellt sind. 

Ebenso schlimm wie das gedrosselte Knie beim langen 
Schienbein ist die rückbiegige Stellung. Auch da halte man 
die Hand weg. 

Ein weiterer Punkt, der vieKach eine unrichtige Be- 
urteilung erfährt, ist die Lendenpartie. Nicht selten erscheint 
ein Pferd in den Lenden tief und zu lang und deswegen schwach, 
während hinsichtlich Leistung gerade das Gegenteil eintreffen 
kann. Diese scheinbar unrichtige Lendenkonstruktion hat oft 
mit einer schlechten Entwicklung dieser Partie nichts zu tun, 
indem das hohe Kreuz und die „tiefe Lende^' lediglich durch 
ein Überragen der innem Darmbeinwinkel über die Dom- 
fortsätze veranlaßt werden. Und doch oder gerade deswegen 
können solche Pferde erfahrungsgemäß das schwerste Beiter- 
gewicht spielend tragen, sofern die Nierenpartie breit, d. h. gut 
mit der letzten Kippe verbunden ist. 

Der letzte Punkt, den ich berühren möchte und der für 
unsere harten Straßen sehr ins Gewicht fällt, sind die Hufe. 
Glockenförmige, scheinbar sehr schöne Hufe mit hohen Trachten 
sind wegen ihrem Disponiertsein zu Steingallen fast ebenso zu 
fürchten, wie Hufe, die breit, flach oder dann sehr klein sind. 
Die Hufe müssen vorerst gleiche Größe haben, sodann in einem 
richtigen Verhältnis stehen zur Stärke des Pferdes, nicht zu 
groß und nicht zu klein sein (mit Zahlen läßt sich das Ver- 
hältnis nicht festsetzen, dazu brauchts des erfahrenen Blickes, 
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wie für vieles andere auch noch), gut entwickelte, aber nicht 
zosammengezogene Trachten, gut entwickelten, nicht langen 
Strahl und schön gewölbte Sohlen aufweisen. 

Wie bereits bemerkt, ist die Beschaffung von Kavallerie- 
Bemonten keine leichte Sache und dies hauptsächlich deswegen, 
weil aus dem Exterieur nicht mit Sicherheit auf die Leistungs- 
fähigkeit geschlossen werden kann. Bei uns ist sie sodann 
rücksichtlich der bereits eingangs erwähnten Anforderungen 
bezw. wegen der Notwendigkeit eines möglichst gleichartigen 
Materials — Größe, Breite, Blut — viel schwieriger als anderswo. 
Wir dürfen nicht alle möglichen Pferdetypen, große, kleine, 
schwere, leichte etc., ankaufen, sofern sie nur korrekt sind, 
denn die Möglichkeit der Einrangierung in verschiedene Ab- 
teilungen, wie Artillerie (Stangen- und Vorpferde), Kürassiere, 
Husaren etc., wie sie z. B. in der deutschen Armee stattfindet, 
fehlt uns. Die Stockmaßhöhe sollte sich für unsere Eavallerie- 
pferde nicht außer den Grenzen von 155 und 16() cm bewegen. 

Wer Pferde nur nach einzelnen Teilen, die manchmal mit 
der Leistungsfähigkeit der Tiere gar nichts zu tun haben, be- 
urteilt, eignet sich nicht für den Bemontenankauf. Und wenn 
man näher nachsieht, so kranken viele sogenannte Pferdekenner 
an diesem Übel. Man weiß sich vor Freude nicht zu halten, 
wenn man z. B. einen niedlichen, kleinen Kopf mit freundlichen 
Augen und einem dünnen Hals sieht; oder man schwatzt sich 
und der Umgebung einen erhabenen Widerrist, einen kurzen 
Bücken, eine schöne „obere Linie^^ derart als hervorragende 
Eigenschaften in den Kopf hinein, daß man daneben alles andere 
vergißt. Ist dann noch ein ä la Vollblut oder dann nach Hunter- 
Art gestuzter Schweif dabei, so ist der Höhepunkt der Be- 
friedigung erreicht ! — Man bedenkt nicht genug, daß ein Pferd 
auf seinen Beinen laufen muß, man übersieht, daß das Pferde- 
wesen bei jedem Schritt bereits über seine eigenen Knochen 
fällt, .ja man diagnostiziert sogar einen lottrigen Stand auf 
spindligen Beinen, langen Fesseln und winzig kleinen Hufen im 
Verein mit einem aufgezogenen Bauch, der vielleicht die Ur- 
sache eines Herzfehlers ist, als — hoch im Blut stehend! — 
Kommt dann zu solchen Hippologen noch der weltgewandte, 
feine, gesprächige oder ernsthafte (wie man will!) Menschen- 
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kenner von Pferdehändler mit seinem wohlinstruierten Stall- 
personal, dann ist eine Musterkarte von Bemonten bald nach 
dem Willen der letztem beieinander. — 



2. Die Vorbereitung der Remonten zur Dressur. 

Diese hat im Bemontendepot stattzufinden. Sie umfaßt die 
Akklimatisation und das Anreiten und Anfahren der Tiere. 

Die Akklimatisation soll außer durch rationelle Fütterung 
und Pflege mittelst möglichst zweckentsprechender Bewegung 
der Bemonten erzielt werden. Diese soll nun einerseits eine 
freiwillige Bewegung in geräumigen Laufstallungen und in 
dazu gehörenden Paddocks sein. Bei dem weitaus größten Teil 
unserer Bemonten bildet diese Bewegung nur die Fortsetzung 
ihrer bisherigen Lebensweise, denn in den Pferdezucht treibenden 
Gegenden Norddeutschlands bewegen sich die jungen Pferde 
entweder auf der Weide oder dann in Laufstallungen. Vom 
sanitarischen Standpunkte aus empfiehlt es sich nun allerdings, 
Bemonten, welche aus dem Auslande ins Depot eingeliefert 
werden und von langer Beise ermüdet sind, erst dann in Lauf- 
stallungen zu verbringen, wenn sie sich von der Beise völlig 
ausgeruht und erholt haben und marode, resp. kranke Tiere 
abgesondert worden sind. 

Weitere, durch zuverlässiges, berittenes Dienstpersonal sorg- 
fältig geregelte Bewegung sollen die Bemonten in eingezäunten 
Laufbahnen erhalten : Trab-, hauptsächlich aber Schrittreprisen 
bis zu 2 Stunden Dauer zum Zwecke des G-ängigmachens, der 
Entwicklung der Muskulatur, kurz der Kräftigung der jungen 
Tiere. 

Diese Vorbereitung der jungen Pferde für die Dressur bis 
zum Eintritt in die Begimenter finden wir schon seit langer 
Zeit sowohl bei der deutschen als auch bei der östreichisch- 
ungarischen Kavallerie. 

Mit dieser Arbeit der Bemonten geht die Gewöhnung der- 
selben an die Menschen Hand in Hand. Man erreicht sie 
dadurch, daß sich in den Laufstallungen ständig zuverlässige 
und wohlunterrichtete Wärter aufhalten, denen die Fütterung, 
die Haut- und Hufpflege der Pferde, sowie die immerwährende 
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Reinigung der StaUungen und die Ausscheidung derjenigen 
Pferde von der Herde obliegt, welche Krankheitssymptome 
zeigen. In diesem fortwährenden Kontakt mit dem Dienst- 
personal vollzieht sich die Gewöhnung der jungen Tiere an 
die Wärter und an das, was diese von ihnen verlangen spielend 
und sicher. Zugleich aber gewöhnen sich die Pferde besser 
aneinander, sie werden gegenseitig, sowie den Menschen gegen- 
über viel zutraulicher, als wenn sie fortwährend angebunden 
im Stalle stehen, wo sie infolge des Zwanges zum Stillestehen 
und ohne stark ermüdende Arbeit zu allerlei Unarten, Koppen, 
Weben etc. Zuflucht nehmen, mißtrauisch, furchtsam, ja bei 
unvernünftigem Wartpersonal, dem schon der Zorn in die 
Hände fährt, wenn das arme Tier nur nicht nach seinem Willen 
dasteht, sogar bösartig werden können. 

Ständiger Kontakt der Pferde unter sich und mit Menschen, 
sowie größtmögüche Kräftigung der Tiere durch viel und zweck- 
entsprechende Bewegung ist bei der Vorbereitung zum An- 
reiten und zur Dressur der Remonten Hauptsache. Vor der 
Anforderung an Bewegung — in den Stallungen sowohl wie 
im Freien — haben alle andern Rücksichten und Liebhabereien 
zurückzutreten. Den namentlich nur einseitig berechtigten 
Wünschen des Sanitätspersonals, die Pferde für seine Zwecke 
lieber in festen Ständen angebunden zu wissen, kann ich nicht 
beistimmen. Wohl bietet dies größere Bequemlichkeit ; größere 
Sicherheit gegen Ansteckungsgefahr beim Auftreten von Pf erde- 
seuohen jedoch nicht, sofern das Personal seine Pflicht tut. 
Der Mangel an Bequemlichkeit aber, bezw. die mühevollere 
Ausübung der Pflicht, darf beim soldatischen Metier weder in 
Rechnung fallen, noch als eine Beeinträchtigung des Offiziers- 
bewußtseins des hohem Sanitätspersonals empfunden werden. 

Was man in Rücksicht auf die Akklimatisierung, die körper- 
liche Entwicklung, die Kräftigung als Vorbereitung für die 
Dressur der Remonten in andern Staaten seit vielen Jahren 
als unumgänglich notwendig fordert, das muß auch bei uns 
geschehen und wenn es auch nur während der Dauer von 2 — 3 
Monaten möglich ist. Liebhabereien und Bequemlichkeits- 
rücksiohten dürfen hiebei ebensowenig mitreden wie das Träg- 
heitsmoment der lieben Tradition. Ich sage deshalb: So lange 
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jfunge Pferde nicht arbeiten können, aöU ihnen zu/r allseitigen Kräfti- 
gung freiwillige Bewegung in LaufetaUungen und Paddocks, saune 
ztüeckmäßig geregelte Bewegung in Laufbahnen so viel als mögUch 
gewährt werden. 

Neben dieser Akklimatisation der jungen Tiere soll man 
dieselben sodann während ihres Verbleibens im Remontendepot 
— im Maximum 5 Monate — zugleich dazu bringen, daß sie 
auf vortreibende Schenkelhülfen in natürlicher Haltung fest an ziem- 
lich lange Zügel herangehen^ freie, schwungvolle Gänge zeigen^ ohne 
Reiter kleine Hindernisse nehmen und auf den einseitigen Schenkel 
weichen. 

Bei der Arbeit zur Erreichung dieses Zieles, der wir, 
mangels an Zeit, keine systematische Longenarbeit vorangehen 
lassen können, wird im allgemeinen noch sehr viel gesündigt. 

Vor allem möchte ich davor warnen, die jungen Pferde 
mit einem durch das Maul gezogenen Strick zu führen, zu 
mustern, denn der dadurch auf den Laden verursachte Schmerz 
führt zum Spielen mit dem Unterkiefer, besonders aber mit der 
Zunge, was dann beim Anreiten zur Folge hat, daß eine rich- 
tige Anlehnung an die Gebisse schwierig oder gar nicht er- 
reicht wird, weü die Zunge übers Gebiß genommen, vom oder 
seitlich herausgehängt oder in die Gaumenhöhle zurückgeballt 
wird. 

Auch beim Angewöhnen des Sattels^ beim Aufzäumen und 
ersten Aufsitzen und Anreiten wird nicht immer die nötige Sorg- 
falt beobachtet. Die Anwendung von rohen Mitteln, oder der 
laute, barsche Gebrauch der Stimme, längeres Verbleiben im 
linken Bügel, Hineinfallen in den Sattel, das Zwingen zum 
Stillstehen nach dem Aufsitzen hat vielfach zur Folge, daß 
junge Tiere köpf- und menschenscheu werden, Gurtzwang er- 
halten, den Reiter fliehen, sich aufgeregt benehmen oder aus 
Furcht vor dem Reitergewicht abschrammen. Bei all diesen 
Manipulationen, die im Stall und in der geschlossenen Reitbahn 
vorzunehmen sind, handelt es sich also nicht um die Ausübung 
eines rohen Zwanges, um das beliebte „Dressierend^, sondern 
um wohlwoUende Angewöhnung, ich möchte sagen, ums Spielen 
mit den Pferden. 
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Daß beim Anreiten Sporen gar nicht nnd die Gerte nur 
vorsichtig anzuwenden, daß Schritt- und Trabreprisen mit und 
ohne Führer der Stärke der Tiere anzupassen sind, ist wohl 
selbstredend. 

Bei richtigem Vorgehen wird in überraschend kurzer Zeit 
die Periode eintreten, wo die Remonten nicht mehr zackein, 
keinen Zwang mehr zeigen, sich nicht mehr aufregen und einen 
gemütlichen muntern Schritt und Trab gehen. Diese Periode 
ist es nun, in der am allermeisten Pferde verdorben werden, 
weil man sich über die Jugend derselben hinwegsetzt, zu wenig 
Q-edidd hat, Anforderungen stellt, die Unarten herbeiführen, 
ja sogar die Pferde für immer zum Beitdienst untauglich 
machen. Ich trete deshalb etwas näher auf die Arbeit in dieser 
Periode ein. 

Ungenügende Kontrolle, geringe Erfahrung, falscher Ehr- 
geiz und etwa auch zu viel Temperament der Bereiter haben 
öfters zur Folge, daß letztere, die sich nachgerade auf den 
Remonten ganz wohUg fühlen, sich einbilden, die Zeit zum 
„Dressieren" sei nunmehr gekommen. Und das Erste ist dann, 
daß mit kurzen Zügeln und kräftigen, vielfach auch überraschend 
vortreibenden Hülfen Zügelanlehnung gesucht wird. Es ist 
dies grundfalsch und rächt sich bei der eigentHchen Dressur 
der Pferde. Die Anlehnung an die Q-ebisse darf nicht dadurch 
herbeigeführt werden, daß der Reiter die Zügel kurz nimmt — 
was übrigens vielfach auch der Ausfluß von Feigheit ist — , 
sondern ruhig vortreibende Hülfen, pulsierende Schenkel und 
maßvoll klopfende Peitsche sollen das Pferd an die Schenkel 
gewöhnen und es veranlassen, munter vorwärts zu gehen, sich 
zu dehnen, das Gebiß bei langen Zügeln zu suchen und daran 
zu bleiben. Wird dies nicht rücksichtslos gefordert, läßt man 
es geschehen, daß die Reiter durch Kurznehmen der Zügel sich 
bezüglich Anlehnung wohlgefällig selbst täuschen, so erreicht 
man wohl eine gewisse Anlehnung, aber eine unbehagliche, weil 
unstete, und mit ihr in der Regel auch zappelnde Gänge, die 
Gehlust der Pferde leidet, die Entwicklung raumgreifender 
Gänge wird verunmögHcht. 

Noch schlimmer aber ist es, wenn mit kurzen Zügeln die 
Pferde gar nicht an die Gebisse, sondern hinter die Zügel und 
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hinter die Schenkel gebracht werden. Harte Hand und rohe 
Sohenkelhülfen beschleunigen diesen Zustand, der die spätere 
Dressur in hohem Masse beeinträchtigt, und manchmal gar 
nicht mehr gut gemacht werden kann. Die Anlehnung, die 
mit kurzen Zügeln gesucht wird, verursacht den Tieren Schmerz 
in den Ganaschen, im Genick etc., diesem folgt dann straucheln 
und ein beengendes Gefühl, das sich schließlich im Kopf- 
schlagen, im zögernden Schritt und im Kehrtmachen frei zu 
machen sucht. Vielfach kommt es dann vor, daß letzteres Be- 
streben ganz irrtümlicherweise als „Scheuheit" aufgefaßt wird, 
während es eben nichts anderes ist, als ein sich Freimachen 
von schmerzendem Zwang, ein sich Losmachen vom quälenden 
Zügel bei irgend welchen Anlässen, z. B. vor einem hellen Stein 
am Wege, vor einem Fuhrwerk, einem Velo etc., die das Pferd 
ohne die knibbelnde Hand des Reiters nicht beachtet hätte. 
Und wird die Ursache dieses Verhaltens nicht bald erkannt, 
sucht der Reiter nicht mit langen Zügeln das Zutrauen des 
Pferdes wieder zu erwerben, kommen sogar noch Strafen 
hinzu, so werden jene Unarten dem Reiter immer lästiger und 
enden hin und wieder damit, daß das Pferd abschrammt, oder 
dann einfach stille steht und weder vorwärts noch seitwärts 
oder rückwärts zu bringen ist, denn es hat für die unver- 
nünftige Forderung des Reiters eben kein Verständnis mehr, 
sein Gedächtnis ist verwirrt. „Das Tier ist verrückt," heißt es 
dann sofort, zumal wenn es nach überstandenen, aufregenden 
Torturen schweißgebadet in den Stall geführt wird, dort unter 
heftigem Atmen und mit stierem BKck aus weit vorstehenden, 
geröteten Augen stille steht und das gereichte Futter ver- 
schmäht. Daß der „schneidige" Reiter aber an dem Zustande 
des Pferdes und seinen Unarten die Schuld trägt, daran denkt 
man selten. 

Wenn nun das Anreiten der Remonten der Sicherheit der 
Bereiter wegen im Reithaus begonnen hat, so ist es, sobald die 
Pferde sich unter dem Reiter etwas beruhigt haben und es die 
Witterung auch nur einigermaßen erlaubt, im Freien fortzu- 
setzen. Das Ringelreihenreiten in der Reitbahn ist für diese 
Periode nicht von gutem. Im Freien, auf langen Linien, ent- 
wickeln sich die Gänge ungleich besser, auch ist die frische 
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Luft der Gesundheit der jungen Tiere viel zuträglicher als 
die dumpfe der Beitbahnen, es erstarken die Hufe und die 
Pferde gewöhnen sich an die verschiedenen Terraingegenstände. 
Dabei belasse man sie zunächst in jener Haltung und Stellung, 
die ihnen die angenehmste zu sein scheint und gewähre auch 
gerne die bequeme Benutzung des sogenannten fünften Beines — 
der Zügel — welches viele noch so sehr bedürfen. Um zu ver- 
meiden, daß sich die Tiere aufregen, wird man anfängUch gut 
tun, in geschlossener Kolonne, zu 3, auf Straßen und Wegen 
zu reiten. Später, wenn die Pferde in dieser Formation ruhig 
gehen, läßt man auf dem Exerzierfeld die Kolonne sich zu- 
nächst wenig, dann immer mehr öffnen, reitet schließlich im 
Schwärm, bildet die Linie, öffnet und schließt sie, immer auf 
möglichst langen, geraden Linien Schritt und Trab reitend. 
Fallen Pferde in G-alopp, so läßt man sie ruhig gewähren, bis 
sie von selbst wieder in Trab übergehen. Dabei, sowie bei 
Äußerungen des Stallmutes, sind harte, rohe Zügeleinwirkungen 
sorgfältig zu vermeiden, gut sitzen ist die Hauptsache. Eine 
scharfe Kontrolle hat auch immer dafür zu sorgen, daß mit 
möglichst langen Zügeln und weich vortreibenden Schenkeln 
geritten wird. Von großem Vorteil ist es dann, wenn man mit 
der hannoverschen Beithalfter dem Spielen mit der Zunge vor- 
beugt und dadurch vorläufig die Zügelanlehnung beschleunigt. 

Beim Öffnen der Kolonne in den Schwärm und beim Öffnen 
der Linie sollen nur nach und nach die Zwischenräume immer 
größer genommen werden, ohne daß aber die Pferde dazu mit 
einem zu Widerstand reizenden Zwang veranlaßt werden. Gibt 
sich dabei der Herdendrang anfänglich durch wiehern und 
drängen kund, so geht man nach und nach wieder zu einer 
geschlossenen Formation über, öffnet dann wieder, reitet zu 
dreien, dann zu zweien, öffnet, reitet weit und immer weiter 
auseinander, rückt zu zweien und schließlich zu einem auf 
verschiedenen Wegen in den Stall ein. So wird bald spielend 
anstandsloses Detachieren und Einzelreiten erreicht. „Kleber" 
werden eine unbekannte Größe bleiben ; nur die Anwendung 
von Gewalt, das Forcieren zum detachieren, das „Dressieren" 
bringt solche hervor. 
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Während diesen Übungen im Freien, mit denen das Reiten 
durch seichte Bäche, in hügeligem Gelände und das Erklettern 
von Böschungen abzuwechseln hat, wird der Bereiter nach und 
nach bemerken, daß er sich immer sicherer auf seinem jungen 
Tiere fühlt, daß ohne besonderes Hinzutun die Remonte auf die 
Schenkel immer aufmerksamer geworden ist und jetzt ist der 
Zeitpunkt gekommen, wo das Reiten im Freien mit dem Reiten 
im Reithaus von Zeit zu Zeit, auch ohne daß sehr schlechtes 
"Wetter dazu nötigt, mit Vorteil zur Abwechslung gelangen 
soll. Es hat dies hauptsächlich zu dem Zwecke zu geschehen, 
die Pferde ohne Reiter die Hürde springen zu lassen und um 
sie zu gewöhnen, stehenden Fußes und im Schritt bei leichtem 
Gebrauch der Reitpeitsche dem einseitigen Schenkel zu weichen. 
Neben diesen Übungen sind im Schritt und natürlichen Trab bei 
guter Zügelanlehnung Wendungen mit der Abteilung, sodann 
einzeln vorzunehmen und die Pferde ans Trommeln und Schießen 
zu gewöhnen. 

Auf dem Exerzierfeld sind die Trabreprisen nun nach und 
nach zu verlängern. Bieten die Remonten den Galopp an, so 
wird dieser Wille, rechtzeitig vom Reiter wahrgenommen, von 
diesem mit Vorteil durch richtige Hülfen zum Eingaloppieren 
unterstützt, man beläßt dann die Pferde im Galopp, bezw. er 
ist bei stärkeren Pferden mit richtigen Schenkelhülfen zu unter- 
halten. 

Keine andere Leibestibung fördert die Durchlässigkeit und 
Nachhand im gleichen Maße wie der Galopp. 

Ruhiger Sitz, weiche, tiefe Faust, tätige Schenkel, Ver- 
meidung jeder rohen Krafteinwirkung, Geduld und nicht nur 
mit dem Körper, sondern mit dem Kopf reiten, sind unerläß- 
liche Anforderungen an die Reiter. Wer daher glaubt, das 
Anreiten von Remonten könne jedem beliebigen Bereiter oder 
sogar Pferdewärter überlassen werden, ist übel berichtet. Gerade 
die Arbeit in dieser Periode ist es, welche für unsere Ver- 
hältnisse, wo die eigentliche Dressur sehr kurz geschoren ist, 
feinfühlende, gewandte, kurz die besten Bereiter benötigt. Und 
wie niel wird dagegen gemndigt! -■- 

Es handelt sich bei der Auswahl des Bereiters viel weniger 
um das Gewicht, das er in den Sattel bringt, als um einen 
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Hehr Holiden Sitz, der ein gewandten, geHchmeidigeu Eingehen 
auf die Bewegungen des Pferdes und eine weiche Führung ver- 
bürgt, eine solche, die sich auf lebhaften Pferden erwiesen 
haben muß. — Daß gewandtes, feinfühliges Reiten nur durch 
die Schulung auf durchgerittenen Pferden erreicht werden kann, 
bedarf wohl keiner weitern Erörterung. 

Mit dem Anreiten der Bemonten Hand in Hand hat nun 
auch das Einfahren derselben zu geschehen. Richtig betrieben 
— anfänglich zu 2, neben der Bemonte wenn möglich ein älteres, 
eingefahrenes Pferd als Lehrmeister — ist diese Tätigkeit auch 
dem Beiten sehr förderlich, denn sie trägt wesentlich zur Er- 
reichung einer guten Zügelanlehnung bei, sofern behutsam vor- 
gegangen wird und der Fahrer vom Wagen aus, ich möchte 
sagen -- „reitet", sich dem Temperament und der Leistungs- 
fähigkeit des Pferdes anpaßt und das Heil nicht in brutalen 
Peitschen- und Zügelhülfen sucht. 

Die Arbeit im Bemontendepot stellt an jegliches Personal 
große Anforderungen, die größten aber an denjenigen, der sie 
zu leiten hat. Nur ein erfahrener, tüchtiger Beitlehrer, der 
zugleich gewandter Beiter ist, viel Blick und Q-efühl für's Beiten 
und für Pferde besitzt, kann diesen Anforderungen genügen, 
sofern er mit der ihm zur Verfügung stehenden Zeit rechnet, 
stets die Ansprüche an unser Soldatenpferd resp. die bei uns 
erreichbaren Besultate im Auge behält, denselben zielbewußt 
entgegenarbeitet und nicht in reiterlichen Liebhabereien und 
unnützen Tändeleien verknöchert. Und damit letzteres nicht 
geschehe, sollte er so häufig als möglich zu Truppenübungen, 
zum Führen von Kavallerie, das geistige Abwechslung bietet, 
im flotten Geländereiten allfällig anklebenden Beitbahnstaub 
wieder wegfegt und die Erkenntnis für die Anforderungen an das 
Campagnepferd festigt, herangezogen werden. — 

In erwähnter Weise vorbereitet kommen nun die Bemonten 
in den Bemontenkurs, der vier Monate dauert. Wahrlich eine 
kurze Zeit, um die Pferde vollends zu Soldatenpferden für die 
Ausbildung der Bekruten heranzubilden ! Denn soll das Sol- 
datenpferd dieser letztem Vorschub leisten und den Anforde- 
rungen im Kriege genügen, so muß man von ihm verlangen, 
daß es zum Beiter überall Vertrauen zeige, in frischen, räum- 
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greif enden Gängen das Gleichgewicht möglichst gut bewahre, daß 
es seinen Gehorsam auf Zügel und Schenkel durch wUliges Wen* 
den, Detachieren, Zurücktreten, Verändern der Trab- und Galopp- 
tempi, fließendes Nehmen von Hindernissen und leichtes Pa- 
rieren mit und ohne angefaßte Trense bekunde und daß es 
schließlich im Gliede ruhig gehe, geschickt und ruhig klettere, 
durch weichen Boden und durch Wasser gehe, sowie an den 
Säbel und ans Schießen etc. gewöhnt sei. Und last not least 
verlangt man bei all diesen Anforderungen, daß das Pferd sich in 
guter Kondition befinde und in den GHedmaßen unverdorben sei. 
Dieser reichen Fülle von Anforderungen, die den Zwecken 
des Soldaten und nicht des Beitkünstlers entsprechen müssen, 
kann nun nach meiner Überzeugung Genüge geleistet werden, 
wenn man das Pferd mit richtiger Wahrnehmung und Würdi- 
gung seiner physischen und psychischen Fähigkeiten, sowie 
unter konsequenter, bestimmter, aber nicht roher Anwendung 
der richtigen Mittel - - Hülfen — den Willen des Beiters dem 
Pferde verständlich zu machen, reitet, d. h. also ohne besonderes 
Hinzutun, ohne raffiniert herausgeklügelte Knibbeleien und 
Künsteleien. Je verständlicher die den Beiterwillen bekundenden 
Mittel dem Pferde sind, desto mehr werden die in ihm schlum- 
mernden körperlichen Fähigkeiten geweckt, desto schneller 
entwickeln sich die betreffenden Körperpartien zur Kraft- 
entfaltung und Geschmeidigkeit. Das Verständlichmachen der 
Mittel kann nun aber niemals durch die Einwirkung roher 
Ej'aft auf den Pferdekörper geschehen, — denn bei der großen 
Kraftüberlegenheit des Tieres dem Menschen gegenüber erzeugen 
unnatürliche, (juälende Forderungen bekanntlich eine gegen- 
teilige Wirkung — sondern es soll ein Appell des bestimmten, 
zweckdienlichen Willens des Reiters an die Intelligenz, oder 
vielmehr an das Erinnerungsvermögen des Pferdes sein. Nach 
meinem Dafürhalten ist das Begriffsvermögen beim Pferde sehr 
gering, vorzüglich aber ist dessen Gedächtnis, dieses muß ausgebildet 
werden. Je öfter die Mittel angewendet werden, desto geläufiger 
werden sie dem Gedächtnis des Pferdes, desto mehr gehen die 
betreffenden Körperteile ihrer vollkommensten Entwicklung 
entgegen ; das Pferd wird ausdauernd, gewandt, es wird durch- 
lässig. Und diese Durchlässigkeit gibt das Pferd in die Gewalt 
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de« Reiter willens, der durchgearbeitete Körj)er muß den Hülfen 
de« Beiters unter gewöhnlichen Verhältnissen gehorchen. Ich 
sage unter gewöhnlichen Verhältnissen; wo ungeahnte und 
überraschende Umstände eintreten und das Pferd, von der 
Angst der Verzweiflung gepackt, abschrammt, hilft auch das 
Durchgerittensein des Pferdes eine Zeitlang nichts ; erst nach 
einiger Zeit kann es wieder zur Vernunft gebracht werden. 

Was nun einer sachgemäßen, ruhigen, aber bestimmten 
Einwirkung des Keiters auf die Remonte ohne besonderes 
künstliches Hinzutun, nur in einer mehr oder weniger langen 
Zeit möglich ist, muß durch die militäriache Ausbildung in viel 
kürzerer Zeit erreicht werden. Es ist dies möglich durch eine 
zweckentsprechende Aufeinanderfolge von Reitübungen, welche 
das Erinnerungsvermögen und die Entwicklung des Pferdes 
möglichst intensiv fördern, durch maßvoll und zielbewußt 
fortschreitende Gymnastik, welche Muskulatur und Bänder 
kräftigt und geschmeidig macht, anderseits durch Übungen, 
welche die jungen Tiere an alle möglichen Schwierigkeiten des 
G-eländes, sowie an Vorkommnisse, mit welchen der militärische 
Dienst in Berührung kommt, gewöhnen. 

Im kavalleristischen Sprachgebrauch bezeichnet man ge- 
wöhnlich die erstem Übungen, welche dem Turnen bei der Er- 
ziehung des Menschen gleichkommen, mit dem Ausdrucke 
„Dressur", letztere, die Angewöhnung der Tiere an die Dinge 
der Außenwelt, mit „Abrichtung". Es ist ja nun wohl möglich, 
theoretisch einen Unterschied zwischen beiden Begriffen heraus- 
zuklügeln, für die Praxis jedoch und speziell für uns dürfte es 
nicht notwendig sein. Denn genau betrachtet beruht sowohl 
Dressur als Abrichtung auf der Angewöhnung des Pferdes, 
den Willen des Reiters durch die von ihm angewendeten Hülfen 
zu verstehen ; beide gehören innig zusammen, sie sind gleich- 
wichtig und für die Ausbildung des Kavalleriepferdes unzer- 
trennlich. Der Einfachheit halber will ich daher diese zwei 
Begriffe zusammenfassen in 

3. Die Dressur der Remonten. 

Selbstredend ist wohl, daß bei uns die Anforderungen an 
die Ausbildung der Kavallerie-Pferde nicht in einem Maße er- 
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fttllt werden können, wie dies bei viel längerer Ausbildungszeit 
der Fall ist. Dagegen ist es erwiesenermaßen möglich, eine 
richtige, gesunde Grundlage für die Ausbildung zu legen und 
dies nioht zum wenigsten aus dem G-runde, weil unsere Ile- 
monten in einem Alter der Dressur unterworfen werden, in 
dem sie sehr empfängUch, genügend entwickelt und unverdorben 
sind; vierjährig. Die Möglichkeit für eine gesunde Grundlage 
ist aber auch deswegen vorhanden, weil richtige Ausbildungs- 
grundsätze nur natürliche, dem Wesen des Pferdes, dessen In- 
tellekt entsprechende, nicht aber gekünstelte, den physischen 
und psychischen Fähigkeiten nicht zuwiderlaufende sein dürfen, 
Grundsätze also, deren Anwendung ohne große Kunst möglich ist« 
Wie schon erwähnt, ist die Dressur der Bemonten bei uns 
kurz geschoren. Wir müssen dieselbe sozusagen spielend er- 
reichen, d. h. nicht mit Übungen, die den Widerstand des 
Tieres in hohem, sondern nur in einem solchen Maße heraus- 
fordern, daß er durch konsequentes, verständiges Seiten leicht 
überwunden werden kann ; vom Pferde also nicht als eine 
Tortur empfunden werden, die gegen sein Vermögen, seine 
Natur geht. Schon höre ich Stimmen : Ja, wenn aber das beest 
schlechten Willen hat, sich energisch den Beiterhülfen wider- 
setzt, kurz, wenn es bösartig ist, so muß ihm mit Gewalt der 
Kopf gebrochen werden ! — Darauf muß ich erwidern : Es gibt 
überhaupt keine bösartigen Pferde, wenn sie vom Menschen 
nicht dazu gemacht worden sind, sei es durch rohe Behandlung, 
unvernünftiges Beiten in der bereits besprochenen Ausbildungfs- 
periode, oder durch Gewährenlassen von jugendlichem Über- 
mut so lange, bis Äußerungen desselben, die anfänglich als 
neckische Spielereien 'angesehen worden sind, sich nachgerade 
zu sehr unangenehmen Gewohnheiten entwickelt haben und 
Hchließlioh nur mit energischen Zurechtweisungen gehoben 
werden können. Und wenn man diesen Erfahrungen gegenüber 
sagen wollte, daß berühmte Pferde, wie z. B. der englische 
Vollblutbeschäler Vemeuil im ungarischen Staatsgestüte Kisb^r, 
Adeptus im preußischen Staatsgestüte Celle und andere mehr, 
notorisch bösartige Tiere gewesen seien, resp. jetzt noch sind, 
trotzdem sie stets nur sehr erfahrenes Dienstpersonal um sich 
hatten, so ist auch dies wieder ein Irrtum. Bei solchen Tieren 
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sind die unangenehmen Eigenschaften, die sie im Verkehr mit 
Menschen zeigen, nicht angeborene „Bösartigkeit", sondern, 
unrichtige Behandlung ausgeschlossen, der Ausfluß verhaltener 
Kraft, gepaart mit überschäumendem Temperament, das sich 
nicht nur gegenüber der Umgebung, sondern sogar gegen den 
eigenen Leib (beißen) äußert. 

Mit diesen Abschweifungen sei wiederholt auf eine richtige 
Behandlung, eine wohlwollend-strenge Erziehung der Bemonten 
in der ersten Ausbildungsperiode aufmerksam gemacht. In 
einer solchen Erziehung liegt sozusagen das Geheimnis für 
relativ sehr rasche Erreichung guter Resultate in der mili- 
tärischen Bemontenausbildung ; dies Geheimnis liegt nur darin, 
„bösartige" resp. „widersetzliche" Pferde, welche Künstler und 
lange Zeit zur Dressur benötigen, nicht zu kennen. 

Wenn nun die für eine rationeUe Dressur notwendigen 
gymnastischen Übungen in erster Linie derart aufgebaut sein 
müssen, daß sie nicht gegen die Natur des Pferdes verstoßen, 
sondern die im Pferde ruhenden körperUchen Fähigkeiten 
wecken und nach und nach zur Entwicklung bringen, so ist 
anderseits nötig, daß diese Leibesgymnastik mit Übungen kom- 
biniert werde, die eine Übermüdung, eine Abstumpfung des 
Litellekts, durch welche mit zuverlässiger Sicherheit der "Wider- 
setzlichkeit gerufen wird, nicht aufkommen lassen. Gerade wie 
den Menschen das stets eintönige Einerlei der Bureauluft ab- 
stumpft und verknöchert, sofern er nicht von Zeit zu Zeit in der 
frischen Natur sich erholen kann und dadurch geistige Ab- 
wechslung hat, gerade so verhält es sich bei der Ausbildung der 
Pferde. Das ewige Einerlei der Bahnfiguren, das Quängeln 
und Herumknibbeln an den Pferden ermüdet Pferd und Eeiter, 
macht mißmutig, ruft Bohheiten und Widersetzlichkeiten, ver- 
langsamt die Dressur und hindert die Entwicklung der jungen 
Tiere. Damit es nicht zu dem komme, arbeite man die Be- 
monten den einen Tag munter und fleißig im Reithaus, den 
andern Tag aber reite man ins Freie und lasse den Pferden 
die nötige Freiheit, bezw. vormittags reite man in der Bahn, 
nachmittags draußen. Haben Bereiter während eines halben 
Tages in der Bahn tüchtig gearbeitet, so kann man während 
der andern Hälfte des Tages keine großen körperlichen An- 
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forderungen mehr an sie stellen, dann hinaus ! Lasse man Pferd 
und Mann sich ergeben, sich sozusagen neu beleben in Übungen, 
wo die Hülfen mehr nur instinktiv, weniger mit einer aus- 
gesprochenen zwingenden Absicht, also weder für Pferd noch 
Reiter ermüdend, angewendet werden können ; in Übungen in 
jegKchem Gelände. 

Ich bin nun weit davon entfernt, mit diesen Darlegungen 
der Anglomanie auch nur im geringsten das Wort zu reden. 
Jene brutale, Pferde ruinierende reiterliche Lavierkunst, die 
ihr Heil im rohen Zügelreiten sucht, wofür sie die Kraft der 
Arme durch das Verankern der Füße in den Bügeln und mit 
nach vom gespreitzten Unterschenkeln unterstützt, hat mit 
der skizzierten, natürhchen Dressurmethode nur insofern etwas 
zu tun, als ich von ihr das muntere, verwegene Reiten im Ge- 
lände akzeptiere. Und diese Methode hat sich bewährt. Bei 
systematischer Kombination von Übungen im Reithaus und 
im Gelände, sowie bei eklektischem Vorgehen in ganz besondem 
Fällen, ist es möglich, in der uns zur Verfügung stehenden 
Zeit die Remonten so heranzubilden, daß das Rekrutenreiten 
mit Erfolg betrieben werden kann. Wohl erleidet am An- 
fang der Rekrutenschule die Durchlässigkeit der Pferde 
einige Einbuße ; sie ist jedoch bald wieder hergestellt, sobald 
die Rekruten ordentlich sitzen können, was mit Zuhülfenahme 
von älteren Pferden — Reservepferden — und bei verständigem 
Vorgehen in verhältnismäßig kurzer Zeit erreicht werden kann, 
sie konsolidiert sich in der Folge immer mehr, die Ausbildung 
der Pferde gewinnt mit zunehmendem Reitverständnis der 
jungen Leute, sowie auch durch vieles Reiten außer Dienst. 

Was nun die spezifisch gymnastischen Übungen mit den Re- 
monten im Reithaus anbelangt, so ist der Hauptzweck derselben, 
das Pferd möglichst gut ins Gleichgewicht zu bringen, dafür zu 
sorgen, daß die Last des Reiters und das Gewicht des Pferdes 
im Gehen der physiologischen Bestimmung entsprechend, auf 
Vor- und Nachhand verteilt werde, resp. daß die Nachhand, 
diese kraftvollen Knochen- und Muskelpartien und in not- 
wendiger Folge davon die Lenden und Rückenmuskeln zur 
intensiven Betätigung gelangen. 
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Im Gleichgewicht treten der Bau, die Formen, die Be- 
wegungen und Leistungen des Pferdes in die möglichst beste 
Erscheinung. In diesem Zustande wird erreicht, daß das Pferd 
in seinen Bewegungen gewandt wird ; es ist imstande, in allen 
Grangarten auf jede vom Reiter gewollte Bewegung mühelos 
und rasch einzugehen und dabei doch seine Kräfte nach Möglich- 
keit zu schonen, weil die Arbeitsleistung sich vorteilhaft auf 
die einzelnen Körperteile verteilt und daher keiner der letztem 
übermäßig beansprucht wird. Ein Pferd im öleichgewicht er- 
leichtert sodann in hohem Maße die Ausbildung des Beiters, 
denn es ermüdet den Reiter viel weniger, als ein rohes Tier, 
das auf der Nase weggeht und in seinen Bewegungen ungelenk 
und hölzern ist ; es gewährleistet daher dem Reiter große Aus- 
dauer und ist selbst sehr ausdauernd, weil es seine Vorder- 
beine und G-elenke schont. Ein vorzeitiger Verbrauch eines 
im Gleichgewicht gehenden Pferdes ist ausgeschlossen. 

Eine gute Betätigung der Nachhand äußert sich bei ver- 
haltenen Zügeln dadurch, daß die Hintergliedmaßen, durch die 
Reiterschenkel angeregt, energisch, kurz treten, so, als wollten 
sie das Eigenwicht des Pferdes und dasjenige des Reiters auf 
sich nehmen, oder dann in der Bewegung durch Unterschieben 
der Sj^runggelenke unter den Schwerpunkt, resp. durch kraftvolles, 
federndes Vorwärtsschiebeu, durch freie, bewegliche Schultern, 
hochaufgerichteten Hals, hohe Aktion der Vorhand, was alles im 
Reiter das Empfinden wachruft, als spiele der Rücken nur mit 
der Reiterlast und als sei die Vorhand viel höher als die Nach- 
hand. In dieser Betätigung der Nachhand liegt das criterium des 
„Rückengängers." Wie viele bedienen sich nicht wohlgefällig die- 
ser Bezeichnung! ~ Und wenn man näher darauf eingehen wollte, 
so fände sie ihre Bestätigung meistens nur darin, daß das 
Pferd — die Nase in senkrechter Haltung trägt! — Die viel 
diskutierte Kopfstellung, die arme Nase ! Als ob nur vom Kopf 
aus, mit den Zügeln, der Pferderücken gewölbt werden könnte. - 
Eine senkrechte Kopfstellung ist beim Rückengänger vielfach 
vorhanden, sie ist aber nicht unbedingt notwendig, weil in 
Rücksicht auf die Bauart des Pferdes nicht möglich. Die Ur- 
sache der möglichst intensiven Betätigung der Nachhand und 
der hohen Aktion der Vorhand unter dem Reiter ist durch 
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konsequenten Einklang der Schenkel- und Zügelhülfen herbei- 
zuführen. Während die Schenkelhülfen vorwärts treiben, sollen 
die Hände durch Q-egenhalten von unten nach oben der Nach- 
hand wieder soviel zurückgeben, daß das Pferd im G-leichgewicht 
geht, was nur bei einem relativ hochaufgerichteten Hals möglich 
ist. Das Überwiegen der Kraftäußerung von der Nachhand aus, 
kommt dem Gange nach vorwärts zu gut. Auf diese Weise 
herbeigeführt, ist die senkreckte Nase bei hohem Genick und 
nicht am Widerrist gebogenen Halse allerdings das Besultat 
systematischer, verständnisvoller Dressur, ohne diese Arbeit 
aber das Produkt ausschließlicher oder doch vorwiegender Zügel- 
reiterei, welche die Nase nur durch unnatürliches Herunter- 
nehmen des Halses, d. h. bei tiefem Genick, herbeibringt und 
bei der die Nachhand nur nachgeschleppt wird. — Blendwerk! — 

Mit den Bahnlektionen, welche das Gleichgewicht bezwecken, 
kann selbstredend erst dann begonnen werden, wenn die Re- 
monten untrüglich fest am Zügel stehen, resp. der Hals ge- 
nügend Festigkeit am Widerrist erlangt hat. Sie bestehen in 
der Hauptsache im einseitigen Bearbeiten der Hintergliedmaßen, 
im Schenkelweichen während dem Trab^, wobei zugleich auf 
ein Weichmachen bezw. auf richtige Biegung in den Ganaschen 
zu sehen ist, im gleichzeitigen Bearbeiten der Hintergliedmaßen 
durch versammelte Gangarten, in Paraden, im Rückwärtstreten 
und im Galoppieren. Hand in Hand mit diesen Lektionen 
sollen naturgemäß solche gehen, welche das Pferd für Wen- 
dungen geschmeidig und gewandt machen. 

Näher auf den Dressurgang, auf den Aufbau der Übungen 
einzutreten, würde hier zu weit führen. Dagegen will ich nicht 
unterlassen, auf einige Kardinalpunkte aufmerksam zu machen. 

ä) Vor allem muß ich hervorheben, daß wir ein Gleich- 
gewicht nur zum Teil erreichen können, erwiesenermaßen jedoch 
genügend. Durch nichts darf man sich daher verleiten lassen, 
die Übungen nicht streng systematisch, nicht Schritt für Schritt 
dem Vermögen der Remonten entsprechend, aufzubauen. Wer 

* Das SclitinkeJweicbezi im Schritt zeitigt die Durchlässigkeit nur in 
geringem Maße, geradeso wie das Abbiegen im Schritt oder stehenden Fußes. 
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zu ziel verlangt, macht Rückschritte, gefthrdet den guten 
Charakter der Tiere und ruiniert sie auf den Gliedmaßen. 

Lege man auch großen Wert darauf, stets alle Pferde einer Abtei- 
lung nachzunehmen und nicht die schwachem zu vernachlässigen. 
6) Beim Anreiten der Keraonten. res]), so lange sie noch 
nicht eine gute Anlehnung an die Gebisse haben, ist es von 
Vorteil, wenn die Bereiter während den Trabreprisen bei gutem 
Knieschluß den Oberkörper leicht vorbeugen, um den Stoß des 
ßeitergewichtes etwas zu brechen. Dadurch kann das Pferd sich 
besser loslassen, es wird veranlaßt, die Gebisse, einen Stützpunkt 
darin zu suchen, weil durch die Haltung des Reiters der Schwer- 
punkt des Pferdes mehr nach vorwärts verschoben wird. So- 
bald jedoch das Pferd an das Reitergewicht gewöhnt ist, sich 
beim Niederfallen des Reiters nicht mehr zusammenzieht, 
sondern losgelassen und natürlich geht, so ist das Vomüber- 
legen nicht mehr nötig, ja es ist verwerflich, weil es die Be- 
arbeitung der Nachhand, das Versammeln erschwert. Nament- 
Uch ist das Vornüberneigen im Galo])p ganz unangebracht, da 
die Verschiebung des Schwerjninktes nach rückwärts das Pferd 
in der Arbeit des Hebens der Vorhand, resp. des Untergreifens 
der Hinterbeine unter den Schwerpunkt unterstützt. 

c) Es ist strenge darauf zu halten, daß die Bereiter stets 
dessen eingedenk sind, daß die Zügelwirkungen ungleich viel 
größere sind, als die Wirkung der Schenkel, daß die Hand beim 
Reiten eine Nebenrolle, Gesäß und Schenkel die Hauptrolle 
spielen. Ganz besonders sei man maßvoll beim Reiten ver- 
sammelter Gänge. Richtet man sich hiebei nicht scharf nach 
dem Ausbüdungsgrad und dem Leistungsvermögen des Pferdes, 
so geht die erreichte Anlehnung, mit ihr in der Regel auch 
das Vertrauen zum Reiter verloren und Widersetzlichkeit ist 
die Folge davon. 

d) Die nötige Aufrichtung muß eine natürliche sein. Sie 
ist nicht durch die Fäuste, die hochgehalten, dem Pferd eine 
unnatürliche, künstliche Haltung geben und vielfach die frischen^ 
raumgreifenden Gänge beeinträchtigen, weil eben die Zügel- 
wirkung im Hals stecken bleibt, anzustreben, sondern durch 
tätige Schenkel, welche die Hinterhand beleben, die Sprung- 
gelenke untergreifen machen, vortreibende £raft, Schwung er- 
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zeugen, diesen in die tief- und weichstehende Hand übermittehi, 
die ihn ihrerseits dann wieder zum Teil an die Schenkel durch 
spielende, schmerzlose arrets zurückgibt. Annehmen, nach- 
geben! So wird nach und nach der Zügelanzug durchgängig, 
das Gewicht in der Hand vermindert sich, die Vorhand hebt 
sich im Empfinden des Beiters, während sich die Nachhand 
senkt, die Nase kommt herbei und der Bücken des Pferdes 
arbeitet federnd. Ein solches Pferd ist, wie man sagt, „zwischen 
Hand und Schenkel". Die nötige, natürliche Aufrichtung hat 
also von der Nachhand her, von unten zu geschehen. 

Das Bearbeiten der Nachhand durch Hochhalten der Fäuste 
erfordert sehr erfahrene, gut fühlende Beiter, die instinktiv, 
vom Gesäß aus, die Höhe der Fäuste über dem Widerrist zu 
kontrollieren und dann allerdings der Nachhand rascher bei- 
zukommen vermögen. Treffen diese Vorbedingungen nicht zu, 
so wird durch Hochhalten der Fäuste der Gang verdorben, 
anstatt daß man Nachhand und Bücken gewinnt, verliert man 
sie vollends. 

Mit hoher Führung sind nur Pferde zu reiten, welche in 
die Gebisse bohren, sich Verkappen. 

e) Überraschende Hülfen beim Schenkelweichen stehenden 
Fußes, solche, welche nicht mit angesaugten Schenkel gegeben 
werden, haben oft Schenkelfliehen zur Folge. Bichtiges Schenkel- 
weichen hat Schritt für Schritt, Druck auf Druck zu erfolgen. 

f) Schenkelweichen im Schritt und Trab verwechsle man 
nicht mit Zügelweichen. Durch leicht verstärktes Annehmen 
des gleichseitigen Zügels kann dem Schenkelweichen mit Vor- 
teil nachgeholfen werden ; lasse man dieses jedoch nur bei den 
ersten Lektionen geschehen. 

Vor zu häufigem und lange andauerndem Schenkelweichen 
möchte ich sehr warnen. Diesbezügliche Übertreibungen haben 
gerne zur Folge, daß die Pferde nicht mehr dreist gerade aus- 
gehen, an Gehlust einbüßen, rückhaltig werden und dem Ver- 
sammeln sich durch Querstellen zu entziehen suchen. 

g) Das Merkmal erfolgreichen Abbiegens äußert sich haupt- 
sächlich im Trab, wo sich die Muskulatur in Tätigkeit befindet 
und daher mehr Widerstand entgegenstellt als stehenden Fußes. 
Das Abbiegen stehenden Fußes hat weniger Nutzen; bei Pferden, 
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die noch nicht gut an die G-ebisse gehen, oder schwierig daran 
zu bringen waren, ist es geradezu schädlich. Werden Biegungen 
nicht sehr maßvoll verlangt, so verursacht man Widersetzlich- 
keiten und Steifigkeit. Wer z. B. glaubt, mit an den innern 
Schenkel herbeigezäumter Nase und roher Anwendung des 
innern Sporns im Ringelreihen bis zur Bewußtlosigkeit ein 
Weichmachen zu erzielen, fahre lieber Automobil und überlasse 
die Pferdedressur andern. 

h) Ein Befördern des Tätigmachens der Nachhand durch 
Hülfszügel ist verwerflich. Nur feinfühlige, erfahrene Beiter 
können sich solcher mit Vorteil bedienen; in gewöhnlichen 
Beiterhänden aber geben Hülfszügel nur den Anreiz, des Pferdes 
Aufmerksamkeit auf den durch sie verursachten Zwang und 
Schmerz zu konzentrieren, dessen es sich entledigt, sobald das 
Torturmittel ausbleibt. Und das Ende vom Lied ist, daß man 
das Gegenteil von dem Gewollten erzielt hat. 

i) In der Meinung, mögUchst rasch ein Versammebi und 
Beizäumen der Bemonten zu erzielen, werden häufig von den 
Reitern die Absätze hochgezogen und die Schenkelhülfen durch 
Sporenkitzeln verstärkt. Es ist dies verwerflich, denn die 
Pferde werden gegen den Sporn abgestumpft und widerspenstig, 
kommen hinter die Zügel, werden in den Gängen rückhaltig 
oder schwimmen im Trab weg. Der Sporn trägt nur dann zur 
Versammlung des Pferdes bei, ja seine Wirkung ist eine geradezu 
magische, wenn er bestimmt aber sehr maßvoll, nicht etwa als 
Strafe, d. h. nicht brutal zur Anwendung kommt. 

k) Das Eingaloppieren in der Bahn hat erst dann zu er- 
folgen, nachdem die Remonten im Freien, wie früher schon 
erwähnt, vielfach galoppiert worden sind und nachdem sie im 
Reithaus in versammelten Gängen willig dem einseitigen Schenkel 
nachgeben. Während nun aber im Freien der Galopp sich aus 
dem starken Trab und unter dem sanften Zwang der richtigen 
Hülfen zum Eingaloppieren entwickelte, soll er nunmehr im 
Reithaus das Produkt der Versammlung sein. Und um diese 
Versammlung möglichst deutlich durch Schenkel, Gewicht und 
Zügel zu Stande zu bringen, resp. um das Verständigungsmittel 
zwischen Reiter und Pferd zum Angaloppieren, ohne irgend 
welche Rohheit wirken 2u lassen, ist es von großem Vorteil, 
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das Eingalapvieren aus dem Schritt bezw. ans einigen Trabtritten 
zu veranlassen. Das Eingaloppieren aus dem Trab ist viel 
schwieriger und verleitet gerne zu rohen Hülfen. 

Mit Gewalt junge Pferde in den Galopp zu treiben, ist 
schädlich, denn die Notwendigkeit für die Anwendung von 
Gewalt entspringt körperlichem Unvermögen, bezw. unge- 
nügender Vorbereitung des Pferdes. 

Auch sehe man beim Galoppieren anfänglich von akademisch 
richtigen Biegungen und Stellungen ab ; verlange man bei ruhiger, 
inaktiver, weicher Hand gerade gestellten Kopf, gerade gestelltes 
Pferd (keinen Traversgalop])) und lange, gedehnte, gemütliche 
Sprünge. 

Für das Soldatenreiten ist es sodann von Vorteil, wenn bei 
der Dressur von Remonten darauf gehalten worden ist, die Pferde 
vorwiegend auf den äußern Schenkel eingaloppieren zu lassen. 

J) Das Einsj)ringen der Remonten soll von Anfang an ein 
Freispringen ohne Reiter über das mitten in der Bahn auf- 
gestellte Hindernis sein, d. h. das Pferd wird mit bochgezogenen 
Bügeln und die Zügel unter dem Kehlriemen ans Hindernis 
herangeführt und zum Sprunge losgelassen. Das Einspringen 
an der langen Wand bietet keine Gewähr gegen das Aus- 
brechen. — Stutzt das Pferd vor dem Hindernis, so lasse man 
es dasselbe besehen und besohnobbern, muntere es dann zum 
Sprunge durch Hinüberspringen des Reiters selbst auf, helfe 
unter Umständen durch gerades Rückwärtstretenlassen und 
mäßiges Herantreiben mit der Peitsche oberhalb der Sprung- 
gelenke nach. Ungeduld und rohe Hälfen, zumal das beliebte 
Drauflosdreschen mit der Peitsche, verderben das Pferd, während 
verständnisvolles geduldiges Vorgehen, gepaart mit milder 
Strenge und unterstützt durch das gefüllte Hafersieb, die Pferde 
in kurzer Zeit zum Springen beherzt macht. 

Erst wenn die Pferde ohne Reiter anstandslos springen, 
ist das Springen unter dem Reiter einzuüben. Die richtigste 
Gangart hiezu ist der Galopp. Dabei ist mit größter Sorgfalt 
zu vermeiden, daß die Remonten nach dem Sprunge im Maule 
gerissen werden. Es ist daher den Reitern gerne zu gewähren, 
mit der linken Hand bei leicht angelehnten Zügeln Kanunhaar 
zu fassen, während die rechte am Vorderzwiesel des Sattels fest- 
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hält. Nach dem Sprunge und nach dem Gewährenlassen einiger 
munterer Sprünge, die man jedoch nicht zur Gewohnheit aus- 
arten lassen darf, sondern nach und nach einschränken soll, 
werden die Zügel wieder weich angenommen. Ein weiteres Mittel, 
eine rohe Zügelwirkung nach dem Sprunge zu verhüten, ist das 
vollständige Einschieben der Füße in die Steigbügel. Der Beiter 
wird dann nicht in Gefahr geraten, seine Bügel zu verUeren, 
aus dem Sitz zu kommen, sich vor dem Herunterfallen durch 
krampfhaftes Halten an den Zügeln zu bewahren und dadurch 
das Pferd widersetzKch zu machen. Zu diesen Vorsichtsmaß- 
regeln für die Konservierung des guten Willens, Vorsichts- 
maßregeln, die ich nicht nur beim Einspringen der Eemonten, 
sondern beim Nehmen von Hindernissen überhaupt empfehlen 
möchte — des Haltens im Kammhaar hat sich der Reiter nicht 
zu schämen — kommt schließlich noch als weitere Forderung: 
Öfteres Springenlassen bei langsamer Steigerung der Anforde- 
rungen. Geht man bei letzterem nicht systematisch vor, so 
ruiniert man die Pferde in kurzer Zeit auf den Fesseln, die 
Pferde lernen außerdem nie richtig Hindemisse bemessen, 
sondern springen stockend, ziegenhaft. (Man steigere: Höhen- 
hindemisse von 40 cm bis Im; Breitehindernisse von 1 m bis 
2,5 m.) 

m) Die Stange ist erst einzulegen, wenn das Pferd stramm 
an die Trense herangeht und sich gut beizäumen läßt, der 
Hals nicht mehr wackelig, sondern vom Genick bis zum Wider- 
rist gerade gestellt ist und fest an letzterem steht. 

Die ersten Beitübungen auf Stangenzäumung sind im 
Freien, auf langen Linien vorzunehmen. In der Regel sollen 
die Remonten erst während der letzten vier Wochen auf Stange 
geritten werden. Mit nicht stangenreifen Pferden warte man 
geduldig zu, unbekümmert um die Schlußbesichtigung. 

Die geteilte Zügelführung, ein Produkt der Anglomanie, 
ist mit großer Vorsicht anzuwenden, sofern man nicht Gefahr 
laufen will, Rückschritte in der Dressur zu machen. 

n) Der Gehorsam für Wendungen wird am raschesten durch 
Einzelreiten im Freien erzielt. 

o) Um sich von dem Fortschritt in der Dressur gründlich 
zu überzeugen, ist e« notwendig, daß der Reitlehrer sich nicht 

übfemt Markwalder, Die 8cliw«iz. Kuvalltirit!. ^ 
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ausschließlich auf seinen Blick verlasse, sondern daß er von 
Zeit zu Zeit die Pferde selbst nachreite, sie selbst fühle. 

p) Notwendig werdende Strafen sind ruhig, leidenschaftslos, 
jedoch bestimmt vorzunehmen und in demselbem Moment zu 
verabfolgen, in dem sich der Fehler, die Widersetzlichkeit des 
Pferdes äußert. Zu spät strafen ist Gift ! Gibt das Pferd nach, 
so karge man auch mit liebkosen nicht. (Beruhigendes Zu- 
reden, streicheln.) 

Nach diesen kurzen Dressur-Notizen erübrigt mir noch, 
darauf aufmerksam zu machen, daß die neben der Bahnarbeit 
herlaufenden Übungen auf dem Exerzierplatz und im Gelände 
systematische Leitung erfordern und zwar sowohl in Rücksicht 
auf die Wahl des Geländes, die Aufeinanderfolge der Übungen 
als mit Bezug auf die Dauer derselben. Allgemein ist zu 
empfehlen: Reite man die Remonten lange, aber schonend. 
Verlange man nicht zu viel, so daß die Pferde unter den An- 
forderungen nicht leiden, schone man aber auch nicht zu sehr, 
so daß dabei die Ausbildung vernachlässigt wird. 

Für die Dressur von Remonten sind daher die besten Reit- 
lehrer gerade nur gut genug. Gewandtes Reiten allein genügt 
hiefür noch lange nicht, vielmehr muß gute körperliche Be- 
anlagung mit tiefem Verständnis für die Dressur oder dem Be- 
dürfnis und der Fähigkeit, sich dasselbe anzueignen, Hand in 
Hand gehen. Für die Dressur von Remonten sind Offiziere 
nötig, die selbst schon Pferde dressiert haben, die mit der 
Jugend derselben zu rechnen verstehen und infolge dessen Er- 
fahrung, Blick und Passion für die Sache haben. Sie dürfen sich 
namentlich nicht beikommen lassen, das Bahnreiten als Selbst- 
zweck^ oder die Ausbildung der Jlemonten in oberfläcMicIier 
Anglomanenart zu betreiben. Weder das eine noch das andere 
führt zum Ziel, d. h. zu durchlässigen, gehorsamen, ausdauernden, 
in jeglichem Gelände gewandten Soldatenpferden. Zwingen aber 
die Verhältnisse zur Verwendung angehender Reitlehrer, dann 
lasse man sich die Mühe nicht verdrießen, dieselben gründlich 
in diesen wichtigen Dienstzweig einzuführen, indem man sie unter 
erfahrener, tüchtiger Anleitung selbst Remonten zureiten läßt. 

Nur unter kundiger Leitung ist es dann auch möglich, 
bei den Bereitern wahres Interesse für die Dressur zu wecken 
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und ihr VerntändniH dafür ho zu fördern, daß nin gesunder 
Wetteifer an Stelle der vielfach intorenselosen, langweiligen, 
Bchablonenhaften und deHhalb doppelt ermüdenden Lohndiener- 
arbeit tritt. Es wird gründlicher, individueller, für die spätere 
Rekrutenausbildung bedeutend ersprießlicher gearbeitet ; es 
wird nicht mehr vorkommen, daß Remonten nur auf den Schein 
hin geritten, durchgelogen werden ; die Arbeit wird eine wahr- 
hafte, ehrliche, kein eitles Blendwerk zum Nachteil der sol- 
datischen Ausbildung und der Kriegstüchtigkeit. 

Ein letztes Erfordernis, um sich möglichst gute Erfolge 
in den Remontenkursen zu sichern, ist schließlich noch dies, 
daß man zu vermeiden suche, den Maßstab für das speziell in 
der Reitbahn zu Erreichende am eigenen reiterlichen Vermögen 
resp. Unvermögen und an zweifelhaftem Sachverständnis zu 
nehmen. Dies wird immer mehr oder weniger der Fall sein, sofern 
nicht bindende Vorschriften für die Dressur vorhanden sind. 

Unaare kurze Dreasurzeü gestattet nur das AUernotwendigate aua 
der großen Fülle von Übungen für die Leibeagymnastik dea Pferdes 
fwrauazu^eifen, diesea Wenige aber acll wohlgeprüft^ aua großem 
reiterlichem Wiaaen und Können geaichtet, als Wegleitung für ein 
Hystematischea Vorgehen dem Ueitlehrer geboten werden; eine Weg- 
leitung^ die ein für Reiter und Pferd schädliches^ ja gefdJvrliches 
Experimentieren nicht aufkommen läßt. 

Mit dem Hinweis auf reglementarische Bestimmungen, die 
für die Soldatenreiterei kna])p ausreichen, ist für die Pferde- 
dressur absolut nichts getan, geben doch diese nur die all- 
gemeinen Mittel an, wie <^in Soldatenpferd geritten werden soll, 
nicht aber die Wege, wie man es erreicht, daß diese Mittel 
vom Pferde verstanden werden müssen. 

Gutes, für das (Geländereiten wohl vorbereitetes Pferde- 
material bildet das Fundament einer Kavallerie. Lasse man 
dasselbe daher nur von solchen aufbauen, die über das nötige 
Wissen und Können, sowie über große Erfahrung verfügen 
und sich nicht durch oberflächliche, durch Scheinarbeit blenden 
lassen. 



n. 
Über Ausbildung von Mannschaft und Cadres. 

1. Allgemeines. 

Drill oder Erziehung? und Drill und Erziehung? sind 
Fragen, die schon vielfach in der militärischen Fachliteratur 
sowie auch in der Tagespresse ihre mehr oder weniger weit- 
läufigen Erörterungen erfahren haben. Ihrer auch hier zu ge- 
denken, ist um so notwendiger, als durch sie auf die Methoden 
hingewiesen wird, welche den vornehmsten Zweck der Aus- 
bildung im Auge haben, die Disziplin. 

Je und je sind bei uns die Fortschritte, welche in stehenden 
Heeren wahrgenommen wurden, zumal solche, welche sich im 
Kriege bewährt hatten, auch für uns nutzbar gemacht worden, 
sofern die Verhältnisse es erlaubten. Nicht zum mindesten 
war dies auch der Fall mit Bezug auf die Methoden der Aus- 
bildung. Der Glaube, daß die großen Erfolge der deutschen 
Waffen dem in der Armee mit eiserner Strenge gepflegten 
scharfen ExerzierdriU, bezw. der durch diesen erzielten Disziplin 
zugeschrieben werden müsse, hat denn auch bei uns Wurzel 
gefaßt und seine getreuen Verfechter gefunden. Und wer wollte 
sich darüber wundem ? Wird doch der vermeintliche Wert des 
Drills, mögUchst hochgespannter Exerzier-Anforderungen, von 
vielen ausländischen Autoritäten im schönsten Lichte dargestellt. 
So lesen wir z. B. im „Handbuch der Truppenführung im Kriege" 
von Dickhuth: „Was jeder Mensch der von Jugend an geübten 
Gewohnheit verdankt, wie diese Gewohnheit selbst sittlichen 
Wert hat, indem die stets bewahrte gute Form gerade schwachen 
Charakteren zur moralischen Stütze werden kann, das ist all- 
gemein bekannt. So soll auch die angelernte Gewohnheit, die 
mechanisch geübte Ausführung anerzogener Bewegungen dem 
Soldaten zu Hilfe kommen in den Augenblicken, wo sein innerer 
Halt erschüttert ist. 
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Darin liegt der Wert den Drilln, der in der Tat unent- 
behrlich und unerMetzlich iHt. 

Um«o emgter müMHen wir daran denken, in den kurzen 
zwei Jahren dem Holdaten einen Drill beizubringen, der nicht 
MO leicht wieder vergeHnen wird. Wenn die dringendnte Lebenn- 
gefahr den Trieb ^ur Selbnterhaltung weckt, wenn die furcht- 
baren Hinnlichen Eindrücke der Hchlacht dan klare BewußtsHein 
trüben und den tierischen Tnntinkt wecken, dann hoU dan oft 
gehörte Kommandowort dem Soldaten in die Nerven Hchlagen 
und ihn wieder wecken zur Erfüllung seiner Pflicht." 

Die Drillanhänger nit'iHgen bei der Aunbildung den durch- 
Hchnittlichen Intellekt der Mannschaft »ehr niedrig in Rechnung 
stellen* Ich vermag mich nicht damit zu befreunden. Wenn 
auch in Htaaten mit monarchischen Institutionen die Erziehung 
des Volkes sich in Bahnen bewegt, welche schon von frühester 
Jugend an auf einen Autoritätsglauben als auf etwas ganz 
Selbstverständliches hinleiten und wenn diese dadurch erzeugte 
Geistesrichtung vollends durch die eiserne Strenge militärischer 
Zucht für Priedensverhältnisse niet.- und nagelfest gemacht 
werden kann, es wird sich dieses Erziehungsergebnis in den 
Tagen der Gefahr dem Selbsterhaltungstrieb weder des Ein- 
zelnen, noch der Massen gewachsen zeigen. Beim Drohen der 
Gefahr, namentlich aber in derselben versagt der Drill. Die 
dort auftretenden menschlichen liegungen vermag er wohl eine 
Zeit lang hintan zu halten, nicht aber zu ertöten, denn er ist 
äußerlich, an den innem Menschen vermag er viel zu wenig 
zu appellieren. Das „oft gehörte Kommando wort", das dem 
Soldaten „in die Nerven schlagen soll", ist Illusion, wenn nicht 
der denkende und wollende Gehorsam der Oadres und einer 
großem, von Ehr- und Pflichtgefühl belebten Anzahl von Sol- 
daten die Masse mit der bloß eingedrillten Mannszucht im 
Trubel der Ereignisse unwiderstehlich mit sich fortzureissen 
vermag. Werfen wir unsem Blick hinüber nach dem fernen 
Osten und fragen wir uns, was die Stärke der Japaner aus- 
macht? " Daß jeder Mann an den Feind heran wiUf ihn treffen 
tvillj ihn niederkämpfen uM, daß jeder sein AUe« daran setzt, 
daß dieses Ziel erreicht werde. 
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Drill kann dort zur Anwendung kommen, wo die gleich- 
zeitige Zusammenarbeit ganzer Abteilungen in Lagen, in denen 
sie kommandiert werden können, verlangt werden kann. Diese 
Lagen bilden aber heutzutage jedenfalls im Gefecht die Aus- 
nahme. Früher war es anders ! 

„In der Epoche der Linear- und Kolonnentaktik — sagt 
General Don Lichtenstern in seiner vorzüglichen Abhandlung 
über „Schießtaktik der Lifanterie'* im 10. Heft der „mili- 
tärischen Zeitfragen" (1904) — als sich die Leute im Kampfe 
in breiten Linien und tiefen Kolonnen eng aneinander schlössen, 
als das Kommandofeuer, die Salve, die bevorzugte Feuerart 
war, mußte es von wesentlichem Vorteil sein, wenn durch voll- 
ständige Gleichzeitigkeit und Gleichförmigkeit aller Handlungen 
innerhalb der großen Truppenkörper möglichst wenig Reibungen 
entstanden. Mit diesen mehr körperUchen Vorteüen war indessen 
der Wert der NiveUierung aller Kämpfenden keineswegs er- 
schöpft. Er lag noch auf einem andern, gewiß nicht minder 
wichtigen Gebiet: auf dem seelischen. 

Durch die verlangte und auch geleistete Übereinstimmung 
der körperUchen Tätigkeiten aller Kämpfenden wurde den Ein- 
zelnen das Bewußtsein ihrer Persönlichkeit möglichst genommen : 
sie sollten, wie äußerlich (körperlich), so auch innerlich (seelisch) 
gänzlich in der geschlossenen Masse, die sie bildeten, aufgehen. 
So entstand das, was der Psychologe eine „anonyme Masse^^ 
nennt. In ihr schwindet die Überlegung, das Urteil und die 
Vernunft des Einzelnen ; es schwindet auch sein Gefühl der 
Verantwortung. Li demselben Maße, als das Individuum zurück- 
tritt und gleichsam ausgelöscht wird, unterwirft sich die also 
anonyme Menge der Einwirkung durch einzelne Persönlichkeiten. 

Der Neigung des Einzelnen, sich in der Menge andern an- 
zupassen und die eigene Individualidät aufzugeben, wurde in 
den Schlachten der Linear- und Kolonnentaktik durch den 
nivellierenden Exerzierdrill auf das Äußerste Vorschub geleistet. 
Ebenso entsprach in jener Zeit die taktische Ordnung in denk- 
bar wirksamster Weise der andern Neigung der Masse, sich 
einer imponierenden Persönlichkeit unterzuordnen und ihr un- 
bedingt zu folgen. Denn die militärischen Führer schritten 
neben und vor der eng zusammengehaltenen Trupjje, sie durch 
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Kommando und Zuruf, durch Haltung, Miene und Geste an- 
feuernd und mit sich fortreißend in den Kampf. In der ge- 
schlossenen Truppe erfuhren schwache und mutlose Leute durch 
das energische Wort und die Überwachung der Führer, durch 
das zur Nachahmung anreizende Vorbild tapfer voranschreitender 
Kameraden sowie durch das stärkende Bewußtsein der engen 
Vereinigung mit vielen andern eine außerordentlich günstige 
seelische Einwirkung. Aber selbst dann, wenn dieser Einfluß 
psychischer Natur der zwingenden Macht entbehrte, fühlten sich 
die Schwachen und Mutlosen in dem festen Eahmen der „ge- 
sLnlossenen" Ordnung körperlich gehalten oder gegebenenfalls 
selbst nach vorwärs geschoben. Es ist also kein Wunder, daß 
die Soldaten jener Epoche eine so ausgezeichnete Fähigkeit, 
schwere Verluste zu ertragen, besaßen. 

Die Schützenlinie, die ausschließliche Trägerin des neuzeit- 
lichen Kampfes, hat dagegen mit andern Erscheinungen zu 
rechnen. Wird sie durch den nivellierenden ExerzierdriU zur 
anonymen Masse gemacht, so ist sie — ungleich der geschlossenen 
Truppe — unberechenbaren Einflüssen preisgegeben." — 

Was in dieser Richtung für die Infanterie gilt, triflFt auch 
für die Kavallerie zu. Vom Drill, der den Willen des Einzelnen 
brechen soll, für ein selbständiges Handeln einzelner oder auch 
kleinerer Abteilungen in der Gefahr etwas erwarten zu wollen, 
was bei der Reiterei sehr oft Leistung höchster eigener Willens- 
energie sein muß, widerspricht der menschlichen Natur, zumal 
auf heutiger Kulturstufe. Selbständiges Handeln ist heutzutage 
mehr als je erforderlich, mehr als je hat der individuelle Wert 
des Soldaten Bedeutung, denn „der Erfolg der mühevollen 
Durchbildung einer Armee - sagt Oberstabsarzt Dr» Leiten- 
stör f er über „das militärische Training" — ist nur dann ge- 
währleistet, wenn die Heeresmaschine, in ihre kleinsten Teile 
zerlegt, in diesen selbständig, gelegentlich selbst ohne Da- 
zwischengreifen der Führer, im Sinne des Ganzen fortarbeitet." — 

Ein selbständiges Handeln kann nun aber nie das Produkt 
des blinden^ sondern nur des denkenden und wollenden Gehorsams 
sein, und um diesen zu erzeugen, ist Erziehung notwendig, 
diejenige Ausbildungsmethode, die an den Intellekt und das 
Pflichtgefühl des Einzelnen appelliert, die über das warum 
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militärischen Handels belehrt und Trieb zur Selbständigkeit 
in ihm weckt. 

Vielfach trifft man noch auf die durchaus irrige Meinung, 
daß nur der Drill das Mittel sei, um zu militärischer Männlich- 
keit und den damit zusammenhängenden Eigenschaften, zu 
tüchtigem, soldatischen Können, zu soldatischer Gewandtheit 
und treuer Pflichterfüllung zu gelangen. Ohne Drill seien 
stramme Haltung, korrektes soldatisches Benehmen, soldatische 
G-esinnung, ächter Militärgeist unmöglich, dagegen Nachlässig- 
keit, Schlappheit, passiver Widerstand und die Sucht zur Kritik 
der Vorgesetzten an der Tagesordnung. 

Die beiden Forderungen, der Appell an den Intellekt und 
die Erziehung zu miUtärischer Strammheit schließen einander 
nicht aus, wohl aber findet sich die Neigung fürs rein Äußer- 
liche, den toten Formalismus, der sich durch Drill erreichen 
läßt, viel häufiger und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
dessen praktische Verwertung weniger eigenes Denken und 
Können erfordert und in viel kürzerer Zeit befriedigt. Wo 
das Hauptgewicht auf den Drill gelegt wird, zeitigt man äußer- 
Hche Scheinerfolge. Und nur zu leicht übertragen gewisse 
Charaktere dieses Verfahren auch auf das intellektuelle Gebiet 
und gelangen zu Anforderungen an die soldatische Gesinnung, 
die gegen den nüchternen, gesunden Menschenverstand ver- 
stoßen, die aber der Selbstgefälligkeit des Vorgesetzten schmei- 
cheln und den Eigendünkel befriedigen, selbst wenn oder gerade 
dadurch, daß sie den Untergebenen seine Gedanken ver- 
leugnen lassen. 

Belege hiefür liefern auch schweizerische Waffenplätze. 

Drill einzig und allein ist hohles Blendwerk. Gerade das, 
was seinen Vertretern als Hauptziel vorschwebt, wird in Tat 
und Wahrheit nie erreicht, nämlich den Menschen zur gedanken- 
los nachgiebigen Maschine herabzudrücken, ebenso wenig wie 
die systematischeste Angewöhnung und die Furcht vor dem 
Meister dies bei andern Lebewesen zu stände bringt. Sollten dies 
die Anhänger des Drills nicht selbst auch wissen? — Wer hierüber 
im Zweifel sein sollte, möge den Ursachen nachspüren, welche 
den unnahbaren, schroffen Vorgesetzten des Friedensdienstes 
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zum liebenswürdigen, väterlich vorsorgenden Vorgesetzten in 
Tagen der Gefahr umwandeln ! — 

Ich kann hier nicht umhin, zu erwähnen, daß auch im 
deutschen Heere die Opposition gegen den „Drill" von her- 
vorragender kavalleristischer Seite laut geworden ist. In seinem 
schon mehrfach erwähnten Werke sagt Bernhardi: „Es ist 
keineswegs gesagt, daß diejenige Truppe, die im Frieden äußer- 
lich am besten diszipliniert ist, nun auch im Kriege und auf 
dem Schlachtfelde das Beste leistet. Es ist eine bekannte 
Tatsache, daß Leute, die im Frieden nur Ärgernis und Sorge 
bereiten, im Kriege oft die hingehendsten und besten Soldaten 
sind. Es muß bestimmt betont werden, daß es mit der äußern 
Form der Disziplin allein nicht getan ist, daß es melmekr auf 
die innern Triebfedern der Disziplin ankommt, auf die Gesinnung^ 
aus der sie IiervorgehL Wo bei der Durchführung der diszipli- 
naren Form zugleich die Frische und die Kraft der Individuali- 
täten gebrochen wird, wo diejenigen Eigenschaften beeinträchtigt 
werden, welche im Kampfe und im Ernstfälle die höchste 
Leistung versprechen, da schädigt die Disziplinierung die Truppe^ 
anstatt sie zu fördern. Nicht auf der toten Form, sondern auf 
dem lebendigen Geiste beruht der Wert der Disziplin. Diese Auf- 
fassung in der Armee lebendig zu erhalten und praktisch zur 
Geltung zu bringen, ist eine der wichtigsten Aufgaben der 
Truppenftihrung im Frieden." 

Die Erziehung hat darauf auszugehen, die im Manne liegende 
intellektuelle und moralische Bildung zu verwerten, seine see- 
lische Bjaft anzuregen und zu fördern, Selbstvertrauen, Willens- 
kraft, Pflicht- und Ehrgefühl in ihm zu wecken und zu pflegen, 
ihm die Überzeugung von der Notwendigkeit der Unterordnung 
des eigenen Willens unter denjenigen des Vorgesetzten als 
etwas Selbstverständliches beizubringen. Und hiezu kann in 
erster Linie ein venständiger Unterricht führen, der es versteht, 
die Verstandes- und Gefühlskräfte zu stärken, den Sinn für 
militärische Aufgaben zu schärfen, Lust und Freude zum mili- 
tärischen Handwerk, zu körperlichen Anstrengungen zu wecken 
und einen idealen Sinn zu pflanzen durch Pflege der nationalen 
Gesinnung und des staatsbürgerlichen Pflichtbewußtseins. Mit 
all dem kann der selbstdenkende und selbst wollende Gehorsam, 
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die Initiative zum selbständigen Handeln entwickelt und die 
moralische Tüchtigkeit gefestigt werden. Diese allein hält in 
Tagen der Gefahr vor, sie verleiht dem Manne die innere Kraft, 
dort zu kämpfen und dort zu sterben, wo man ihn hinstellt. 
Dabei haben Äußerlichkeiten, wie Zusammenschlagen der Ab- 
sätze vor dem Vorgesetzten, feste Tritte, glatte, eckige Q-ewehr- 
griffe, lautes Melden und Antworten u. dgl. nichts zu tun. Und 
doch, wie oft läßt man sich von all dem Kram blenden ! Durch 
die Augen sieht der erfahrene Vorgesetzte in die Seele seiner 
Untergebenen ; Äußerlichkeiten trügen. Gewiß ist ein strammes, 
frisches Auftreten des Soldaten sympatisch, mag es doch auch 
Sicherheit und Selbstbewußtsein verraten. Daß aber diese 
Eigenschaften stets mit ostentativen Außerlickeiten verbunden 
sein müssen, wird im Ernste niemand glauben. Es kann einer 
ein ganz vorzügKcher Soldat sein, ohne daß er dies in seinem 
äußern Wesen zur Schau stellt. 

Ein bestimmter äußerer Habitus büdet sich freiüch, aber 
ganz naturgemäß ; dazu trägt die Eigenart des Einzelnen viel, 
die nationale Eigenart aber die Hauptsache bei. Wem sollte 
z. B. nicht schon der große Unterschied im Auftreten zwischen 
deutschen und französischen Soldaten im einzelnen wie in Ab- 
teilungen beim Exerzieren aufgefallen sein ? Auf der einen Seite 
konzentriertes, soldatisches Selbstbewußtsein, eckige aber präzise 
Bewegungen, auf der andern Seite eine gewisse Nonchalance in 
der Haltung, die aber gepaart ist mit Temperament und Be- 
weglichkeit ! Und trotzdem wird kein Kenner den französischen 
Soldaten rücksichtlich der ausschlaggebenden soldatischen Eigen- 
schaften, Findigkeit, Mut, Opferwilligkeit und Vaterlandsliebe 
unter den deutschen Soldaten stellen. 

Ahnliche Verhältnisse zeigen sich bei andern Armeen. 
Trotz alledem aber erhält sich da und dort der Glaube, daß 
der liebe Drill bei der Soldatenausbildung sehr viel, wenn nicht 
alles ausmache. Und dies nicht zum mindesten bei uns. Wie 
oft schon konnte man hören, welch schöne Erfolge der Drill 
bei der Ausbildung unserer Kavallerie gezeitigt habe. Hat 
man dies sogar auch mit als Beweis für die Notwendigkeit 
einer Verlängerung der ßekruten schule der Infanterie geglaubt 
hinstellen zu müssen ! Und was ist denn eigentlich dieser 
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Drill, was nützt er bei näherem Zusehen? Er ist keineswegs 
das Produkt langer Angewöhnung, sondern bei der Großzahl 
unserer Bekruten, bei denen die Wahl der Waffe durch Familien- 
tradition oder eigene Vorliebe für die Beiterei, für Pferde, 
niemals aber durch einen Zwang bestimmt wird, ist es die 
Freude am flotten, muntern militärischen Betrieb, was ihnen 
für eine gewisse Zeitdauer Frische in Haltung und Auftreten 
gibt. Angedrillte Äußerlichkeiten werden mit „Schneid" ver- 
wechselt, erhalten sich aber nur, bis — die ßekrutenschule zu 
Ende und die jungen Leute nicht mehr unter den Augen der 
Vorgesetzten sind. Schon im ersten Wiederholungskurse, ja 
schon vorher, wenn Leute etwa zur Bemontierung einrücken, 
ist all der äußerliche Zauber wie Neuschnee nach dem ersten 
Sonnenstrahl verschwunden und an eigentlich soldatischem 
Wesen ist ihnen nur das geblieben, was die Jugenderziehung 
in Verbindung mit der wirklichen Erziehung in der Rekruten- 
schule, Einwirkungen, deren Ergebnisse sich dem geistigen 
Wesen des Menschen instinktiv einprägen, zu stände brachten. 

Einer Erziehung^ die Pflicht' und Ehrgefühl schafft nnd mit 
der Liebe zum Vaterland rechnet, muß in Rücksicht auf unsere 
politischen me militärischen Institutionen der Vorrang als Aus- 
bildung smethode eingeräumt werden. Der Drül möge dort, wo er 
angewendet werden kann, nebenher gehen, niemals aber auf Kosten 
der erstem, 

G-anz besonders hüte man sich, dem Drill Eingang in die 
Reitbahn, in die Reitausbildung zu gestatten. Denn das Pferd 
ist ein lebendes Wesen, das sich nicht wie ein Q-ewehr. wie 
eine Maschine handhaben läßt, übertrieben hohe Anforderungen 
ruinieren das Pferd, dessen Beherrschung erfordert Belehrung 
über das wie und warum. Wohl gehört zur Reitausbildung 
Disziplin, dafür genügt jedoch unbedingte Schweigsamkeit und 
Anfmersamkeit ; mit straffen Körperhaltungen und eckigen Be- 
wegungen hat sie nichts zu tun. 

Einen blinden Gehorsam bei uns hervorzubringen, ist ein 
Ding der Unmöglichkeit. Nur auf dem denkenden und wollenden 
Gehorsam, der auf der Achtung vor dem Charakter, dem Wissen 
und Können der Vorgesetzten, auf der Achtung vor der Staats- 
ordnung und auf dem Nationalgefühl basiert, kann sich eine 
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erfolgreiche, selbHtändige Tätigkeit den Mannen aufbauen. Auch 
„der Schneid, den wir brauchen wagt Fritz Honig (Unter- 
suchungen t\ber die Taktik der Zukunft) — kann nur das Er- 
gebnis einer sorgsamen Erziehunr/ und Bildung nein, das ver- 
ständige Leiten und ZusammenfaHsen der moralischen Eigen- 
schaften, der Intelligenz und des Wissens in vernünftige 
taktische Grundsätze und Anschauungen vom üefecht." 

Eher noch als zu „Erziehung und Drill" wollen wir unH 
zu „Erziehung und Schulung^ als der heutzutage einzig richtigen 
Bezeichnung der Ausbildungsmethodo bekennen. In seiner 
bereits erwähnten Schrift sagt General vc/ti Lichtenatern: „Wer 
aber der Überzeugung ist, daß die innem und äußern Ein- 
richtungen einer lebenskräftigen Arnifte auf ihrem eigentlichsten 
G-ebiete, dem Kriege beruhen müssen, der darf in unserer Zeit, 
wie (leneral (Jraf Häseltr^ nur von Erziehung und Schulung 
sprechen, wobei er anter „Erziehung'*die Kräftigung und Festigung 
der soldatischen Eigenschaften und unter „Schulung" die tech- 
nische Ausbildung zum Gefecht verHtehen wird. Aber eine scharfe 
Trennung der beiden pädagogischen Kategorien der Erziehung 
und Schulung wird man gleichwohl nicht herbeiführen dürfen. 
Sie müssen sicli ergänzen und ineinander übergehen: Alle Er- 
ziehung soll auch dazu dienen, die technischen Übungen mit 
soldatischem Geiste zu erfüllen und umgekehrt sollen alle tech- 
nisclien Übungen durch die stets und bei jeder Gelegenheit 
geforderte Korrektheit ihrer Ausführung erzieherischen und 
disziplinaren Wert gewinnen." 

Ein verständig geleiteter Unterricht, der an die Verstande«- 
und an die Hittlichen Kräfte der wehrfähigen Jugend appelliert, 
setzt gründliche Kenntnis vom Wesen des Krieges, von seinen 
Anforderungen voraus, er verlangt Männer, die mit pädago- 
gischem Geschick, mit Wohlwollen und Strenge ihr gründliches 
Wissen und Können zu verwerten verstehen. Bei uns sind es 
in erster Linie die Berufsoffiziere, denen die scliöne Aufgabe 
der soldatischen Erziehung obliegt. Daß ihre Auswahl keine 
leichte ist, zumal für die Reiterwaffe, liegt auf der Hand. 
Offiziere, die nur auf den äußern Menschen Wert legen, die 
den militärischen Beruf nur aus dem Grunde ergriffen haben, 
um auf leichtere Art dem Reitsport zu huldigen, oder in diesem 
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Berufe selbst nur einen Sport erblicken, passen nicht zum 
Soldatenerzieher. Werden solche Offiziere zu ihrer weitem 
militärischen Ausbildung für längere Zeit in eines der stehenden 
Heere des Auslandes geschickt, so potenziert sich vollends ihr 
Ungeeignetsein für diesen Beruf. Anstatt, daß der innere Mensch 
zur Entwicklung käme, machen sich Äußerlichkeiten breit und 
weU die geistigen Fähigkeiten in der Begel nicht ausreichen, 
Gesehenes und Gehörtes im Vergleiche zu unseren Verhält- 
nissen kritisch richtig abzuwägen, entsteht nur der Dünkel des 
Halbwissens, in welchem Meister Drill dominiert und bildet sich 
zudem leicht der Geist eines blasierten, spöttischen Skeptizis- 
mus, zum Schaden der Waffe und der Armee. 

Allgemein halte ich dafür, daß keine Offiziere unter dem 
Hauptmannsalter zu ihrer Weiterbildung in stehende Heere 
abkommandiert werden sollten; zu jungen Offizieren fehlt es 
an Einsicht in unsere Verhältnisse und Bedürfnisse. Ich stelle 
den Wert desjenigen, was Offiziere in stehenden Armeen zum 
Wohle unserer Armee zu profitieren vermögen sehr hoch, so- 
fern bei Auswahl der Offiziere die Intelligenz, das Wissen und 
der Charakter ausschlaggebend sind ; ohne dies ist es kost- 
spielige Farce, die Betreffenden werden zum Gegenteil von dem, 
was sie sein sollten: Vorbilder für die Untergebenen. 

Nur den Tüchtigsten werde die Ausbildung unserer Kaval- 
lerie übergeben, solchen die durchdrungen sind von der hohen 
Wichtigkeit ihres hehren Berufes und sich mit regstem Inter- 
esse der Sache hingeben, ihren Ehrgeiz in Erzielung g^t aus- 
gebildeter Abteilungen setzen. Und als Richtschnur für diese 
Ausbildung stelle man an die Spitze allen Strebens neben not- 
wendigstes feldmäßiges Können die Erreichung der individuellen 
Ausbildung des Einzelnen, die nicht nur den Soldaten, sondern 
stets auch den Menschen im Auge hat, im Gegensatze zur 
geisttötenden, auf fade Äußerlichkeiten abzielenden Massen- 
dressur. Richtige geistige Einwirkung auf den Rekruten bringt 
körperliche und geistige Regsamkeit, frische Auffassung, Ein- 
gehen in die Ideen der Vorgesetzten, guten Willen und entr- 
Hchlossenes Wagen. 

Außer den Methoden für die soldatische Erziehung spielt 
selbstredend die Ausbildungszeit, die Daner der Rekrutenschule, 
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eine hervorragende Rolle. Gemäß der bestehenden Militär- 
organisation, bezw. nach Bundesgesetz vom 16. Juni 1882 ist 
die Dauer der Rekrutenschule auf 80 Tage festgesetzt. Es ist 
eine sehr kurze Zeit und eine Verlängerung wäre zu begrüßen. 
Nicht daß ich des Q-laubens bin, als könnte eine Verlängerung 
der Ausbildungszeit, soweit sie uns überhaupt möglich ist, das 
Wertvollste für jede Armee, eine tüchtige körperliche Erziehung 
vor dem Eintritt in's Heer, einen sog. Vorunterricht von meh- 
reren Jahren — Turnen, körperliche Übungen jeglicher Art — 
ersetzen, wohl aber würde damit der Instruktion ein ruhigerer 
Verlauf gesichert und es könnte, bei zielbewußtem Hinarbeiten 
aufs Feldmäßige, auch eine größere Gründlichkeit im soldatischen 
Können erreicht werden. 

2. Reitausbildung. 

Als leitenden Gedanken für meine Betrachtungen stelle ich 
jenen Satz hin, welcher Seydlitz^ dem grössten Reiterführer aller 
Zeiten bei der Ausbildung seiner Kavallerie zur Richtschnur 
diente, ein Zitat aus dem militärischen Testament Friedrich des 
Grossen, das wahr bleibt, so lange es Kavallerie geben wird : 
„Das Exerzitium der Infanterie beruht auf den Waffen und 
Beinen, dasjenige der Kavallerie aber darauf, den Mann zum 
Stallmeister heranzubilden und das Pferd an Gehorsam zu ge- 
wöhnen. Diese Schule verlangt unsägliche Mühen. Um es 
soweit zu bringen, daß jeder Mann wie ein Stallmeister reitet, 
muss eine Eskadron Mann für Mann, Pferd für Pferd dressiert 
werden und dies so zu sagen die ganze Armee. Dies ist un- 
umgänglich notwendig, denn wenn eine Maschine gut arbeiten 
soll, so müssen alle Glieder gut ineinander greifen. Wie 
würden Kavalleristen den Feind bekämpfen können, wenn sie 
furchtsam und schüchtern auf ihren Pferden säßen?" (Bux- 
baum, Seydlitz 1905). 

Das Kriterium einer Kavallerie Hegt im Reiten. Eine 
Kavallerie auf leistungsfähigen, für den Kriegsgebrauch wohl 
vorbereiteten Pferden, die gewandt und verwegen in jeglichem 
Gelände zu reiten versteht, wird waffengerechten Anforderungen 
der höchsten Führung immer entsprechen. Und in diesem Reiten 
möchte ich das wahre „Stallmeistertum" erblicken ; die Ueber- 
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lieferungen aus Seydlitz's Zeiten berechtigen dazu. Eine Reiterei 
aber, deren Ausbildung von Pferd und Mann im Beiten ober- 
flächHch, ich möchte sagen nur zu Transportzwecken betrieben 
wird, d. h. nicht in den Händen sehr tüchtiger und erfahrener 
Reiter und Pferdeleute liegt, leistet nie etwas. Denn wo bei 
der Ausbildung der Kavallerie gewandtes Reiten im Gelände 
als höchstes Ziel hingestellt wird, finden wir sie auch in reiter- 
lichem Geiste, entschlossen, energisch, kühn und ungekünstelt 
geführt. 

Daß wir nun in unseren Milizverhältnissen die Vollkommen- 
heit einer Seydlitz'schen Reitausbildung nicht erreichen werden, 
ist einleuchtend ; dieses Ziel aber als Vorbild hinzustellen, ihm 
auf dem Wege eigener Erfahrung und Sachkenntnis entgegen 
zu steuern, unsere Kavalleristen zu gewandten, verwegenen 
Campagne-Reitem heranzubilden, ist unsere Pflicht. 

Gleichsam als Motto möchte ich der nachfolgenden Ab- 
handlung voran stellen: 

Auch mit der Zimmer mannsaxt läast sich ein Bau erstellen^ 
der loöhnlich ist und der dem Wetter Trotz bieten kann. 

Die Resultate, welche wir mit unserer Reiterei erreichen 
können, gleichen Zimmermannsarbeiten im Gegensatz zur feinen, 
prunkvollen Architektur des Künstlers, mit der ich die Reiter- 
ausbildung in stehenden Heeren vergleichen möchte. Wie in 
allen Zweigen der soldatischen Ausbildung müssen wir uns 
ganz besonders beim Reitunterrichte auf das Wichtigste, das 
AUemotwendigste beschränken. Das Ziel der Ausbildung geht 
dahin, den einzelnen Mann zu befähigen, in jeglichem Gelände 
rasch und gewandt durchzukommen. Auf die Anerziehung eines 
feinen Reitergeftthls und damit im Zusammenhange auf eine 
fein gradierte Anwendung der Reiterhülfen, wie sie der Reit- 
künstler und Dresseur, der „Stallmeister" im eigentlichen Sinne 
des Wortes verlangt, müssen wir verzichten. Nicht daß bei 
unserer Reitausbildung andere Grundsätze, als wie sie in andern 
Armeen zur Geltung kommen, als leitend aufgestellt werden 
müßten, wie die „Vorschriften" meines Erachtens irrtümlicher- 
weise sich aussprechen; es wäre dies gar nicht möglich. Denn 
alle Grundsätze der Reitausbildung gehen darauf hinaus, das 
Pferd beherrschen zu lehren. Sie sind allerorts dieselben ; es 
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kann sich nur darum handeln, dem einen oder andern dieser 
Grundsätze mehr oder weniger Wichtigkeit beizulegen, je nach 
dem Q-ebrauch, den man für das Pferd im Auge hat, sowie 
beim Lehren derselben verschiedene Methoden zur Anwendung 
zu bringen. Und sind diese Grundsätze natürliche, so ent- 
sprechen sie auch der "Wissenschaft und den allgemeinen Regeln 
der Reitkunst, die sich nun allerdings mit den Grundsätzen 
des Schulreiters, des Reitkünstlers nicht durchwegs zu decken 
brauchen. Mann kann beim Reitunterricht so einfach als 
möglich vorgehen, so wenig als möglich verlangen, immer wird 
man sich dabei an das Natürliche, das Ungekünstelte halten 
müssen, denn das Einfache wird immer natürlich sein ! — Tut 
man dies, so verletzt man niemals Grundsätze der Reitkunst, 
tut man es nicht, so erreicht man nichts, oder dann das Gegen- 
teil vom Gewollten. 

Die Grundsätze, welche bei unserer Reitausbildung beob- 
achtet werden müssen, sind in den „Vorschriften für den Dienst 
und die Ausbildung der Schweiz. Kavallerie" niedergelegt. Im 
allgemeinen entsprechen sie denjenigen, welche auch anderwärts 
zur Anwendung gelangen. Wenn ich es mir nun aber gleich- 
wohl zur Aufgabe gemacht habe, auf diesen Ausbildungszweig 
d. h. auf den Gang und einige Kardinalpunkte der Reitaus- 
bildung näher einzutreten, so geschieht es in der Überzeugung, 
daß sich die Ziele des Soldatenreitens, die wir im Auge haben 
müssen, noch besser erreichen lassen, als es bis jetzt der Fall war. 



Vor allem hat man beim Reitunterricht darauf auszugehen, 
bei den Leuten Lust und Liebe zum muntern Reiten zu pflanzen. 
Und dies erreicht man sowohl in der Reitbahn, als draußen auf 
dem Exerzierfeld und im Gelände. Falsch ist die Ansicht, die 
das Reithaus als eine Zwangs- und Drillschule hinstellt, die 
Reiter und Pferd nur schweißgebadet verlassen dürfen, sofern 
richtig vorgegangen wird. Gerade wie man dem Schüler die 
Freude am Erlernen einer Sprache nimmt, wenn man ihn nur 
mit trockener Grammatik plagt, gerade so benimmt man dem 
angehenden Reiter die Lust am Reiten, wenn man ihn Tag 
für Tag nur in allen möglichen und unmöglichen Figuren in 
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der Reitbahn herumquängelt. Wie aber anderseitH die (Jrani- 
matik die G-rnndlage für das Erlernen einer Sprache bildet, 
deren völlige Beherrschung man sich nur draußen im Leben 
aneignet, so muß auch in der Reitbahn das Fundament gelegt 
werdet! zum Reiten, auf welches aufbauend man das Reiten 
für den Kriegsgebrauch nur durch draußen in jeglichem Ge- 
lände abgehaltene Übungen erzielen kann. 

In der Bahn durch Reiten ohne Zügel, besonders aber 
beim Reiten im Freien, bringen wir dem Schüler einen richtigen, 
soUden Sitz bei; Unterweisungen im Reithaus haben darauf 
auszugehen, dem Manne die Hülfen zur Beherrschung des Pferdes 
zu lehren, ihm das nötigste Gefühl für die Wirkung derselben, 
sowie für Tempo beizubringen und ausschließlich ins Freie 
gehören Exerzierübungen, sowie die Hauptsache: die praktische 
Anwendung des in der Reitbahn Erlernten, das verständnisvolle, 
selbständige und wagemutige Reiten in jeglichem Gelände. Daß 
schließlich auch die Besichtigung der Reitausbildung in erster 
Linie in die Reitbahn gehört, wo die Aufmerksamkeit von 
Mann utid Pferd konzentrierter ist als im Freien und die 
Resultate der Instruktion daher besser beurteilt werden können, 
ist wohl selbstredend. Immerhin darf eine solche Besichtigung 
diejenige im Gelände nicht ausschließen. 

Freude am muntern, schneidigen Reiten pflanzt man in 
erster Linie dadurch, daß man mit allen Mitteln Zutrauen 
zwischen Reiter und Pferd schafft. Besonderes Gewicht lege 
man darauf, den Anfänger nie auf Decke und nie auf Sattel 
ohne Bügel reiten zu lassen. Mit dem Reiten auf Decke läßt 
sich wohl auf ruhigen Pferden ein richtiger Sitz begründen, 
sofern die nötige Zeit daftir zur Verfügung steht ; für uns trifft 
dies leider nicht zu. Ohne Bügel sucht sich der Mann krampf- 
haft auf dem Sattel festzuhalten, gibt den Oberkörper vor, sitzt 
nicht auf dem Gesäß, hält sich an den Zügeln, zieht die Kniee 
hoch und anstatt daß er sich in allen Teilen losläßt und Zu- 
trauen zum Pferde gewinnt, wird er ängstlich und macht sich 
steif vom Kopf bis zur Zehe. Als praktisch hat es sich erwiesen, 
die Bügel anfänglich zu kurz zu schnallen. Dabei bleibt vor- 
läufig das Gesäß im Sattel, es gewähren die Bügel Halt und 
bringen die erste nötige Zuversicht, namentlich wenn man die 

Ohemt Mlirkwitidei-, dif tkahyit*\i. KuviilltTM*. 10 
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Trabreprisen, die sobald als möglieh ins Freie, auf Straßen verlegt 
werden sollen, kurz bemißt, so daß sich der Mann im Schritt 
oder im Halten wieder ordentlich zurechtsetzen kann. Bis bei 
den Leuten das Selbstvertrauen eingekehrt, lasse man die Bügel 
kurz geschnallt und abstrahiere von jeglicher Korrektur an der 
Haltung der Reiter. Die Aufmunterung, in natürlicher Positur 
geradeaus zu sehen und die Zügel möglichst stet und ziemlich 
lang, ja nicht kurz zu halten, genügt vorläufig. Das Herunter- 
fallen vom Pferd ist ängstUch zu vermeiden. Die alte Drill- 
meister-Tradition, daß jeder angehende Reiter hin und wieder 
herunterfallen müsse, hat nicht nur keinen Zweck, sondern 
schadet. Nützlich ist es vielmehr, wenn man den Leuten ge- 
stattet, sich im letzten Augenblick, wenn Herunterfallen droht, 
am Sattel oder an der Mähne zu halten. Es ist daher wohl 
etwas zu viel verlangt , wenn die Vorschriften empfehlen : 
„. . . . gleich in den ersten Reitstunden die Rekruten springen 
zu lassen. Zu diesem Zwecke soll der Lehrer frühzeitig, sobald 
die Schüler etwas sitzen können, mit ihnen ins Freie reiten, 
galoppieren, ein Hindernis springen oder einen Hang hinauf- 
oder herunterklettem."^ Es ist dies ein gefährliches Mittel, 
Reitpassion zu wecken. Erfahrene, gewandte Reiter und Seit- 
lehrer werden an solche Übungen dann erst herangehen, wenn 
das Zutrauen zwischen Reiter und Pferd untrüglich vorhanden 
ist und nicht in der Periode, wo es erst gepflanzt werden soll 
und die Schüler nur „etwas sitzen können." Eine Überstürzung 
in den Anforderungen, wie sie in den „Vorschriften" empfohlen 
sind, wirkt in hohem Maße schädlich, denn Unglücksfälle sind 
unvermeidhch und anstatt beherzte erzieht man furchtsame^ 
zaghafte Reiter. 

Sobald nun der Reitlehrer die Wahrnehmung macht, daß 
die Leute am Reiten Freude zeigen, daß bei ihnen das Selbst- 
vertrauen erwacht ist, daß sie sich im Oberkörper loslassen, 
sich freier fühlen, dann lasse er die Bügel länger schnaUen^ so daß 
der Reiter mit seinen Knieen recht tief konimt, jedoch noch auf 
dem Q-esäß sitzen bleibt, nicht wie eine schwankende Wasch- 



* Diese Vorschrift in Art. 177 steht übrigens in Widerspruch mit mehreren 
andern Artikeln, wie z. B. mit Art. 188, 190, 200 u. a. m. 
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klammer ausschließlich auf der Spalte sitzt, und daß den von 
den Knieen weg natürlich herunterhängenden Unterschenkeln 
die Bügel noch etwas als Stützen dienen. Jetzt ist es not- 
wendig, daß der Reitlehrer die Schüler einzeln in den Sattel 
hineinsetzt, sie in den Sattel hineinzieht und ihnen die Not- 
wendigkeit tiefen Einsitzens erklärt. 

Für das Reiten im Q-elände, für das Soldatenreiten über- 
haupt, sind derart langgeschnallte Bügel nicht praktisch, für 
die Erwerbung eines soliden Sitzes aber das beste Mittel. Mit 
langgeschnallten Bügeln lasse man daher möglichst lange Zeit 
reiten, so lange, bis die Leute zur Erkenntnis gelangt sind, 
daß der richtige Sitz auf den Gesäßknochen, in möglichst 
inniger Fühlung der Oberschenkel mit dem Pferd und im Knie- 
schluß, niemals aber im Festklammem mit den Kniekehlen und 
den Waden beruht. Und diese Erkenntnis läßt sich verhältnis- 
mäßig rasch herbeiführen durch Reiten mit Bügel und ohne 
Zügel im Schritt und Trab bei ausgebundenen Pferden in der 
Reitbahn. Dabei ist es dem Schüler benommen, sich an den 
Zügeln zu halten, er braucht die Unterschenkel nicht zum 
Sitzen, weil er instinktiv das Emfinden hat, dadurch die Bügel 
zu verlieren, er ist auf die Mittelpositur — von den Hüften bis 
zu den Knieen — angewiesen und gezwungen, sich mit deren 
Hülfe im Gleichgewicht zu halten. 

Zur Förderung des soliden Sitzes und der Losgelassenheit 
des Oberkörpers werden bei diesem Reiten im Halten, im Schritt 
und im Trab mit Vorteil Freiübungen — Rumpfdrehen, Rumpf- 
beugen, Fußwippen und Fußdrehen, Armstoßen, Armschwingen 
etc. etc. vorgenommen. Solche Freiübungen — die mit Vorteil 
zuerst auf dem hölzernen Roß geübt werden — fördern ungleich 
mehr, als Freiübungen zu Fuß, die in der Regel die Leute 
neben dem Reiten und dem Fußexerzieren zu stark ermüden 
und die ich für uns nicht empfehlen möchte. 

Neben den genannten Übungen wird der tiefe, solide Sitz 
durch Galoppieren auf langen Linien auf dem Exerzierfeld ge- 
fördert. Der Galopp, der durch Verstärken des Trabtempos 
spielend zu entwickeln ist, bringt die Leute rascher in den 
Sattel hinein, als andere Übungen. Sofern nicht zu früh dazu 
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übergegangen wird, macht ihnen aber auch keine Gangart so 
viel Freude. Leuchtend, triumphierend im Bewußtsein einer 
forsch vollbrachten Reitertat begegnen sich nach den Galopp- 
reprisen die Blicke der jungen Beiter; jeder ist des Lobes voll 
über seinen mutigen Benner, zu dem das Zutrauen nicht 
weniger wächst, als zum eigenen Können. Vollends wird dies 
der Fall sein, wenn während des Galoppierens die Gelegenheit 
wahrgenommen wird, kleinere Hindemisse zu nehmen. Doch 
soll die Abteilung nicht zuvor avertiert werden. Man lasse 
sie im Schwärm oder in loser Kolonne über die Hindemisse 
gehen, als ob das ganz selbstverständlich wäre. 

Wenn durch derartige Übungen, die, sofern niemand auf- 
geritten werden soll, höchstens Vjt Stunden in Anspruch 
nehmen dürfen, das Selbstvertrauen der Schüler sich eingestellt 
hat, so ist nun der Zeitpunkt gekommen, wo die Beitlektionen 
bis auf 2 Stunden und mehr ausgedehnt und zum Teil in die 
Beitbahn, zum Teil auf den Exerzierplatz verlegt werden sollen. 
Eine längere Dauer der Lektionen soll der bessern Schonung 
der Pferde Vorschub leisten, es braucht nichts übers Knie ge- 
brochen zu werden, zu Unterweisungen der Mannschaft kann 
die nötige Zeit genommen, es kann individualisiert werden, die 
Leute kommen durch längeres Eeiten gehörig in den Sattel 
hinein und durch den Wechsel von Bahn und Exerzierfeld 
wird Interesse und Munterkeit der Leute, sowie die Gesund- 
heit der jungen Pferde gefördert. 

Bevor ich nun den weitem Fortgang der Beitausbildung 
verfolge, möchte ich über die Art und Weise, wie bei derselben 
von jetzt an im allgemeinen vorgegangen werden soll, einige 
Fingerzeige für den Reitlehrer vorausschicken. 

Den jungen OflSzieren ist die Ausbildung der Mannschaft 
im Beiten übergeben. Sie eignen sich mehr oder weniger dazu. 
Die mangelnde Erfahrung wird dadurch zu ersetzen gesucht, 
daß Berufsoffiziere die jungen Offiziere für diesen Unterricht 
anleiten und bei demselben kontrollieren. 

Erfahrungsgemäß kann nun diese Anleitung dadurch inten- 
siver gestaltet werden, daß die jungen Offiziere durch ihre 
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Lehrer - - bezw. durch den berufensten derselben — in der 
ReübahUj zu Pferdp über dayenige, was sie mit der Mannschaft 
durchzunehmen haben^ unterrichtet, auf die verschiedenen FeJder, 
welche bei Mann und Pferd gewöhnlich vorkommen, sowie auf die 
Mittel zum Abstellen derselben aufmerksam gemacht werden. Mit 
einem derartigen Vorgehen werden die Offiziere nicht nur als 
Reiter weitergebildet, Hondem es gewinnt der Unterricht be- 
deutend und nicht am wenigsten dadurch, daß die jungen 
Lehrer ihre Forderungen in der Erkenntnis des eigenen Könnens 
stellen. Damit soll selbtredend die in den „Vorschriften^* er- 
wähnte, sehr richtige und wichtige Maßnahme, das Verständnis 
des jungen Lehrers vor und nach der Lektion dadurch zu 
fördern, daß vom Vorgesetzten die Aufgaben besprochen und 
unklar gebliebenes richtig gestellt wird, nicht beeinträchtigt 
werden. Denn der Mittel, möglichst gute Reitresultate zu er- 
zielen, können nicht genug gefunden werden. Ich möchte denn 
auch das in den „Vorschriften" erwähnte „Hineinkorrigieren" 
des Berufsoffiziers nur dann als unannehmbar bezeichnen, wenn 
es aus Marotte oder wegen kleinlicher Versehen des jungem 
Lehrers geschieht, nicht aber dann, wenn durch das Nicht- 
eingreifen etwa reiterliche Grundsätze verletzt würden, zum 
Schaden der Reiterausbildung, des GehorsamH und der Leistungs- 
fähigkeit des Pferdematerials. 

Ein weiteres, ebenfall« durch die Erfahrung erprobtes, vor- 
zügliches Mittel, das Reitverständnis bei den Schülern zu för- 
dern, besteht darin, dafi der Reitlehrer die verschiedenen Übungen 
nicht nur erklärt, sondern selbst zu Pferd vormacht Ich habe 
vielfach beobachten können, daß, wenn auch ein Reitlehrer sich 
mit seinen Erklärungen noch so gut dem Auffassungsvermögen 
«einer Schüler anzupassen vermag, er mit ihnen doch nie «o 
viel erreicht, als wenn die Leute das Erklärte noch absehen 
und nachmachen können. Die Zeit, welche zu solchen Demon- 
strationen in Anspruch genommen wird, bezahlt sich reichlich. 

Desgleichen möchte ich empfehlen, bei auftretendem Un- 
gehorsam der Pferde nicht oorwiegend dem Beiter die Schuld bei- 
zumessen und nicht in noldatischem Übereifer zu glauben, 
der Schüler müsse ans seiner vermeintlichen Nachlässigkeit 
heraustreten und den Geliovsani erzwingen. Möge mau wohl 
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erwägen, ob die Beherrschung des Pferdes im Bereich des 
Könnens des Mannes liege. Scheint letzteres nicht der Fall 
zu sein, so ist es notwendig, daß sich der Reitlehrer selbst aufs 
Pferd setze und den Gehorsam herbeiführe. Es dient dies nicht 
nur zur Festigung der Autorität des Offiziers - nichts im- 
poniert dem Manne mehr, als gewandtes Reiten seiner Vor- 
gesetzten — sondern es ist auch eine sehr wirksame Belehrung 
für die Mannschaft, sofern die Korrektur in ruhig maßvoller 
Weise und nicht mit rohen Hilfen geschieht. Will man den 
beabsichtigten Zweck nicht reiterlich korrekt, sondern mit roher 
Q-ewalt erzielen, um — vielleicht auf einem armen, temperament- 
losen Bocke — sich das Zeugnis eines „schneidigen" Reiters zu 
holen, so ist dieses Vorgehen allerdings verwerflich, weil er- 
zieherisch falsch. 

Dem Art. 178 der „Vorschriften" möchte ich daher nicht 
so unbedingt beipflichten. Er heißt: „Sobald der Rekrut die 
Anwendung der Hülfen erlernt hat, darf gar nie mehr ge- 
duldet werden, daß er sein Pferd nicht beherrscht oder schließ- 
lich nicht wieder beherrscht. — So ungeschickt und durchaus 
unerfahren er dabei auch anfangs sei, nie darf ihm zugelassen 
werden, daß sein Pferd mit ihm hinläuft, wohin es will; wenn 
dies trotzdem geschehen ist, so hat er dafür zu sorgen, daß es 
wieder dahin kommt, wo er es haben wollte, gleichgültig, ob 
die Mittel, die er hiezu anwendet, kunstgerecht seien oder 
nicht." - 

Für Reiter, welche die Hülfen nicht nur „erlernt" haben, 
sondern dieselben wohl abgemessen und für den konkreten 
Fall richtig zu äußern verstehen, kurz für gewandte, fühlende 
Reiter, ist diese Vorschrift, mit Ausnahme des letzten Passus, 
am Platze. Auf das Soldatenreiten angewendet, ist sie dagegen 
mehr eine Aufforderung zur brutalen, für Mann und Pferd 
schädlichen Behandlung der Pferde, als eine grundsätzlich gut 
zu heißende Vorschrift. Und was vollends die Mittel anbe- 
langt, die zur Erreichung des Reiterwillens angewendet werden, 
so müssen sie dem Pferde verständlich sein, daher reiterlichen 
Grundsätzen entsprechen. Ist dies nicht der Fall, sind die Mittel 
im allgemeinen also nicht „kunstgerecht", so tritt die Wider- 
setzlichkeit der Pferde mit roher Q-ewait iu ihr Recht, 
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Öfters wird vom Reitlehrer auch darin gefehlt, daß all- 
gemeine Erklärungen an die Mannschaft während der Bewegung 
gegeben werden, wo sie nie die gespannte Aufmerksamkeit 
aller Schüler finden. Es ist dies falsch. Unterweisungen für 
die ganze Beitabteüung sind im Halten zu geben, in der Bewegung 
dürfen sie sich nur an den einzelnen Reiter richten. 

Daß der Reitlehrer über eine gehörige Dosis Geduld ver- 
fügen muß, ist selbstredend. Man kann beim Pferd nicht wie 
bei einer Maschine auf den Knopf drücken, eine halbe oder 
ganze Kurbel mehr befehlen etc., um seinen Willen zu er- 
reichen. 

Auch die „Vorschriften" machen hierauf aufmerksam, indem 
sie sagen: „Will ein Reitlehrer rasch zu befriedigenden Resul- 
taten kommen, so muß er vor allem Q-eduld üben können und 
sich die Mühe nicht verdrießen lassen, immer und immer wieder 
auf eine Sache zurückzukommen." Die Geduld möchte ich nun 
allerdings nicht nur derart angewendet wissen, daß sie nur in 
Wiederholungen in die Erscheinung tritt, sondern auch in der 
Art und Weise, wie vom Reitlehrer die Forderungen gestellt 
werden. 

Die obigem Zitat unmittelbar folgende Bestimmung: „Er 
halte aber mit soldatischer Schärfe darauf, daß jede von ihm 
befohlene Weisung oder Korrektur sofort vollzogen werde etc." 
verlangt daher eine vorsichtige Interpretation, sofern man in 
der Ausbildung nicht starke Bückschritte verzeichnen will. Es 
kann dieser Vorschrift nur nachgelebt werden, wenn der Reit- 
lehrer seiner Sache ganz sicher ist, wenn er weiß, daß seine 
Forderung im Vermögen von Mann und Pferd liegt. Wie viel- 
fach kommt es aber vor, daß man sich hierüber zu wenig 
Rechenschaft gibt, daß die Forderung des Soldaten im Reitlehrer 
sich unwillkürlich über die Erwägung des Reiters, ob die For- 
derung der Leistungsfähigkeit von Mann und Pferd wirklich 
entspricht, hinwegsetzt ? 

Ein sprechendes Beispiel diene hier als Illustration. Es 
war bei Anlaß einer Reitbesichtigung, als ein junger Offizier 
seine Abteilung vorführte. Beim Springen über die mitten in 
der Bahn aufgestellte Hürde refüsierte das Pferd eines Rekruten. 
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In nicht mißzuverstehender „soldatischer Schärfe" verlangte der 
Lehrer vom Bekraten, daß er das Hindernis zu nehmen habe. 
Abermals refüsierte das Pferd. Auf die Aufforderung, es möchte 
der Offizier dem Bekruten das Verlangte vormachen, erhielt 
der Besichtigende zur Antwort: „Herr Oberst, das Pferd hat 
das Hindernis noch nie gesprungen." 

Hüte sich der Reitlehrer auch vor geisttötendem Äbteüungs- 
reiten, bei dem die Pferde sich gegenseitig manchmal mehr 
nachmachen, als der Einwirkung der Reiter Folge leisten. 
Hauptsache ist das Einzelreiten, das Beherrschenlemen des 
Pferdes. Wird in der Abteilung geritten, so geschehe es in 
der Bahn mit bestimmten Distanzen, sehr exakt, als Probe auf's 
Exempel; auf dem Exerzierplatz im korrekten Q-liederreiten, 
im Exerzieren der Zugschule und möglichst munter. 

Ich möchte diese Erörterungen nicht abschliessen, ohne 
dem Reitlehrer noch zu empfehlen, bei jeder sich bietenden 
Q-elegenheit den Ehrgeiz seiner Schüler aufzumuntern zum 
forschen Reiten, derart, dass im Nehmen von Hindernissen und 
im Durchreiten von schwierigem Gelände der eine den andern 
zu überbieten suche. Anderseits ist es aber auch Pflicht des 
Reitlehrers, in geeigneter Weise auf das Leistungsvermögen 
der Pferde aufmerksam zu machen und dafür zu sorgen , daß 
die Pflege der Pferde im Stall nicht nur das Ergebnis hand- 
werksmäßiger Belehrung, eine mechanische Pflichterfüllung sei, 
sondern als Bedürfnis aus Liebe zu den treuen Gefährten em- 
pfunden und demgemäß ausgeübt werde. 



Auf dem Selbstvertrauen, das der Reitlehrer durch syste- 
matisches Vorgehen bei den Leuten geschaffen, sowie auf der 
erlangten Erkenntnis, daß der solide Reitersitz auf inniger 
Fühlung von Gesäß und Oberschenkel und auf dem Knieschluß 
beruht, muß sich nun die weitere Reitausbildung aufbauen. 
Ich möchte sagen, daß der Reitunterricht eigentlich erst jetzt 
recht beginnt. Und da ist es nun die Mittelpositur, welcher der 
Reitlehrer seine größte Aufmerksamkeit zuwenden muß. 

Erinnern wir uns, daß wir die Rekruten mit langen Bügek 
verlassen haben. Wir bezweckten damit ein tiefes Einsitzen. 
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ein Offnen des Gesäßes, möglichst große Berührungsfläche von 
G-esäß und Oberschenkel, tiefe, flach anliegende Eniee und ins- 
besondere vom Knie weg abgesperrte Unterschenkel, bezw. ein 
Festhalten mit den Enieen und nicht mit den Waden. Es ist 
nicht zu leugnen, daß ein solches Sitzen den Reiter mehr er- 
müdet, als wenn die Bügel ihm mehr Halt gewähren, denn der 
Reiter muß sich mehr oder weniger Zwang antun, um stets 
das Gleichgewicht zu behalten und die Bügel nicht zu verlieren ; 
es ist also die Verbindung des Reiters mit dem Pferde keine 
weiche, geschmeidige, völlig passive. Eine schmiegsame, nach- 
giebige Mittelpositur, die weich in die Bewegungen des Pferdes 
eingeht und sie mitmacht, soll nun in erster Linie erreicht 
werden, denn sie ist die Grundlage allen reiterlichen Könnens. 
Ohne einen richtigen, gesicherten Sitz ist eine ruhige, ver- 
ständige und dem Pferd verständliche Führung gar nicht mög- 
lich. Nur wer sitzen kann, mit der Mittelpositur sozusagen mit 
dem Pferd verwachsen ist, fühlt dan Pferd und ist befähigt, 
Heine Unterschenkel nach Belieben zu verwenden und seine 
Hände zur Führung des Pferdes und zur Handhabung der 
Waffen so zu gebrauchen, wie er will und soll. Unrichtiger, 
unsolider Sitz ruft Zügel- und Schenkelwirkungen hervor, die 
vom Pferd nicht verstanden werden, dasselbe unwillig, wider- 
setzlich und schließlich für den Soldatendienst sogar untauglich 
machen. 

Um eine geschmeidige Haltung der Mittelpositur zu erlangen, 
sowie auch eine richtige Schenkelarbeit zu ermöglichen, ist es 
notwendig, daß man dem Manne die Bügel auf die normale 
Länge, d. h. kürzer schnallt und zwar derart, daß sie den Füßen 
nun eine wirkliche Stütze gewähren und die Unterschenkel 
sich ungezwungen und weich ans Pferd anschmiegen. Zu 
kurz geschnallte Bügel zwängen die Schenkel ein, machen sie 
zum erteilen von Hülfen unfähig; zu lange erschweren den 
richtigen Gebrauch der Schenkel und beeinträchtigen die 
Solidität des Sitzes beim Reiten im Gelände. 

Während man nun früher gut daran tat, den Reiter möglichst 
tief in den Sattel hineinzuziehen und dies von nun an auch 
wiederholen muß, so möchte ich vor anderen beliebten Korrek- 
turen am Schüler warnen. Ho z. B. halte ich das unnatürlicht^ 
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Zurückrichten der Kjiiee und der Unteröchenkel, das Herunter- 
nehmen der Absätze und das Herumdrehen der Fußspitzen für 
unstatthaft. Die Lage dieser Körperteile muß das Produkt der 
Sitzübungen, d. h. eine ganz ungezwungene, natürliche sein. 
Und das Natürliche korrigieren zu wollen, hieße den Reiter in 
Formen einzwängen, welche die Weichheit des Sitzes in hohem 
Maße gefährden. Wie der Bau eines Pferdes der Dressur ihre 
festen Schranken setzt und es unmöglich ist, allen Pferden die- 
selbe Haltung beizubringen, ebenso ist es nicht möglich, alle 
Reiter in die gleichen Formen des Sitzens zu bringen. Haupt- 
sache ist, tief und natürlich im Sattel sitzen. 

Wenn nun durch richtiges Schnallen der Bügel eine weiche 
Passivität im Sitz erzielt wird, so wird das geschmeidige Mit- 
gehen der Mittelpositur, das dem Reiter bei unvorhergesehenen 
Bewegungen des Pferdes zu gut kommen soll, hauptsächlich 
durch galoppieren und nehmen von Hindernissen herbei ge- 
führt. So viel als es der Zustand der Pferde gestattet, müssen 
diese Übungen vorgenommen werden. Diese Ausbildungsperiode 
ist die wichtigste, sie muß recht gründlich durchgekostet werden. 
Denn ist der Rekrut erst einmal sattelfest, so ist das Übrige, 
was er noch zu lernen hat, Kinderspiel. 

Etwas tritt nun hierbei allerdings sehr hindernd in den 
Weg. Auf der einen Seite junge, noch ungemachte und wenig 
trainierte Pferde und die Notwendigkeit, dieselben schonend 
zu gebrauchen, anderseits die Forderung möglichst guter Aus- 
bildungsresultate im Reiten, die nur durch vieles und langes 
zu Pferde sitzen erreicht werden können. Was nun tun ? Diese 
Kontroverse kann nur dadurch gelöst werden, daß man in die 
Rekrutenschulen eine Anzahl gerittene Reservepferde zur Ent- 
lastung der jungen Rekrutenpferde abgibt. Es geschah dies 
bis anhin auch, die Anzahl war aber stets ungenügend. Auf 
2 Rekruten ist ein Reservepferd notwendig. Bei einem der- 
artigen Pferdebestand kann dann nach Bedarf geritten, es 
kann der Reit- bezw. der Felddienstausbildung die erforder- 
liche]] Aufmerksamkeit und Zeit zugewendet werden. Die Mehr- 
kosten, welche ein größerer Bestand an Reservepferden im 
Gefolge hat, machen sich reichlich bezahlt, sowohl durch 
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bessere Ausbüdungsresultate im Keiten überhaupt, al« insbe- 
sondere mit Bezug auf die Erziehung der Leute zu vernünf- 
tigen Reitern, welche die Pferde nicht als Maschinen behandeln, 
sondern in ihren Anforderungen Maß zu halten verstehen, wo 
es angezeigt ist; der Konservierung der Rekrutenpferde kann 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden, ihre Diensttauglich- 
keit wird verlängert. Nebenbei könnte aber ein größerer Be- 
stand an Reservepferden auch Offiziersgesellschaften zu gute 
kommen und für den Kriegsfall wäre stets eine willkommene 
Reserve vorhanden. 

Während Galoppierübungen wenn immer mögHch im Freien 
vorgenommen werden sollen, ist das Nehmen von Hindernissen 
zur Erzielung eines geschmeidigen Mitgehens anfanglich besser 
in der Bahn, Mann hinter Mann, an der langen Wand zu üben. 
Ungemein viel besser als der Trab fördern diese Übungen das 
Anlegen der flachen Kniee, die Weichheit der Mittelpositur, 
das Vorschieben des Q-esäßes im Sattel, verbunden mit ge- 
schmeidigem, gefäUigen Mitgehen des £[reuzes, ohne daß die 
Gesäßknochen sich vom Sattel entfernen. Ich möchte sagen, 
das Kreuz muß sich durch diese Übungen sozusagen zum 
Kugelgelenk zwischen der festgegossenen Mittelpositur und 
dem beweglichen losen Oberkörper ausbilden, das unter allen 
Umständen letztern mitnimmt. Man vermeide sorgfältig jede 
Steifigkeit, namentlich auch durch zu viel oder durch leicht 
mißzuverstehende Erklärungen. Falsch ist es z. B. wenn ver- 
langt wird, der Reiter habe den „Bauch herauszudrücken", wie 
dies in den „Vorschriften" niedergelegt ist. Denn dies verur- 
sacht Steifigkeit ; ein weiches Kreuz ist dabei gar nicht denk- 
bar, wohl aber entsteht dadurch das eingezogene Kreuz, das 
nicht zu dulden ist. Viel lieber ist mir das Kreuz, das etwas 
hinten heraustritt, denn es bewahrt dem Reiter die Geschmeidig- 
keit. Besser als alle Erklärungen ist auch bei diesen Übungen 
wieder das Vorzeigen durch den Reitlehrer. Er zeige den 
Leuten im Galopp und beim Springen das weiche, geschmeidige 
Mitgehen, aber auch das hölzerne in die Höhe prellen und das 
klotzige Herunterfallen in den Sattel, was Reiter und Pferd 
nicht nur ungleich mehr ermüdet, sondern den Reiter zur Aus- 
führung von Evolutionen im Galopp unfähig macht, weil er in 
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einem solchen Sitze nicht lange mitgehen kann, sondern infolge 
der schlechten Zügelführung heruntergeprellt wird. Solch steife 
Beiter sind im Felddienste absolut unbrauchbar. 

Das Springen ist ganz systematisch, ohne und mit Zügel 
zu betreiben. Der Mann soll am Nehmen von Hindernissen 
Freude haben; ein Herunterfallen ist daher sorgfältig zu ver- 
meiden. Man fange bei kleinen Hindernissen an und lasse 
mehrere Male hintereinander, 10 — 16 Mal, im ruhigen Galopp 
springen. Das Springen im Schritt und Trab ist falsch, die 
Pferde bemessen nicht gut, springen daher nicht fließend, 
straucheln gerne, treten sich lahm und die Beiter lernen nicht 
mitgehen. 

Neben den Sitzübungen, d. h. nachdem die Bekruten sich 
einen ordentlichen Halt zu Pferd angeeignet, haben sich die 
Unterweisungen in der Bahn nun nachgerade mit dem Gebrauch 
der Unterschenkel zu befassen. Wie ich bereits erwähnt, sollen 
sich letztere durch eine richtige BügelschnaUung, weich an's 
Pferd anschmiegen. Es wird von Zeit zu Zeit notwendig sein, 
Korrekturen in der BügelschnaUung vorzunehmen. Kommen 
bei tiefem Sitz die Unterschenkel in eine senkrechte Lage, so 
sind die Bügel zu lang, der Mann hat Mühe, sie an den Füßen 
zu behalten, er neigt sich, um dies besser tun zu können, vorn- 
über, kommt auf die Spalte zu sitzen und verliert daher den 
Sitz. Beim Nehmen von Hindernissen, überhaupt beim Terrain- 
reiten, gewähren zu lange Bügel zu wenig Stütze und gehen 
zu leicht verloren. Der richtig geschnallte Bügel soll bei tiefem 
Sitz den Unterschenkel hinter die Senkrechte bringen, er soll 
bei stärker gebogenem Knie, ohne eingezwängt zu sein, etwas 
hinter die Gurte zu liegen kommen. Und in dieser Lage sollen 
die Unterschenkel sozusagen angesaugt am Pferd liegen bleiben 
und von den Knieen weg beweglich sein. Nicht daß diese Be- 
weghchkeit zu Künsteleien notwendig wäre, um die Schenkel 
auf, vor oder weit hinter der Gurte zur Wirkung zu bringen, 
was bei der Dressur der Remonten bisweilen angezeigt ist. 
sondern um sie auf derselben Stelle mehr oder weniger stark 
wirken lassen zu können. 

Die Anwendung der Schenkelhülfeii ist dem Bekruten mit 
aller Sorgfalt zu lehren. Diese Hülfen können einseitig oder 
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beidseitig, d. h. seitwärts treibend, resp. verwahrend, oder vor- 
wärts treibend, vom Knie weg wachsend oder klopfend zur 
Anwendung kommen. Überraschende Schenkelhtilfen, die das 
Pferd erschrecken, aufregen und vornehmlich bei unrichtigem 
Sitz und zu lange geschnallten Bügeln vorkommen, sind zu 
vermeiden. G-roßes Gewicht ist sodann darauf zu legen, daß 
bei Anwendung der Schenkel der Sitz auf den Gesäßknochen, 
nicht nur erhalten bleibe, sondern daß durch vermehrte Be- 
lastung der letztem die Schenkelhülfen unterstützt werden. In 
diesem Sinne dürfte dann auch die Weisung in den „Vor- 
schriften" : „Der Schenkeldruck muß nicht nur mit den Waden, 
vom Knie weg, sondern mit dem ganzen Schenkel, aus den 
Hüften heraus erfolgen," ihre Berechtigung haben. Wörtlich 
aufgefaßt, ist diese Vorschrift unrichtig, denn Schenkelhülfen, 
die aus den Hüften herauskommen, stören den Sitz. Der 
Druck der Unterschenkel muß von den Knieen aus nach ab- 
wärts erfolgen und zwar bei ganz natürlicher Lage des Fußes. 
Das beliebte Einwärtszwängen der Fußspitzen erfolgt gelegent- 
lich von selbst beim Exerzieren im Gliede ; für die Beihülfe 
beim Beherrschen des Pferdes mittelst der Schenkel ist es 
falsch, weil es keine intensive Kraftäußerung der letzteren zu- 
läßt. Beginnt der Druck der Unterschenkel nicht von den 
Eoiieen weg, so kommt der Druckpunkt zu tief, die Kniee 
kommen vom Sattel ab, es entstehen hohle Kniee, der solide 
Sitz wird gestört. Ein derartiger, einseitiger Gebrauch der 
Schenkel hat sodann in der Begel auch ein Verschieben des 
Gesäßes, eine Verlegung der Sitzfläche nach seitwärts zur 
Folge, was ebenfaUs falsch ist. Im weiteren ist darauf zu 
achten, daß der Reiter nur das natürliche Gewicht der Unter- 
schenkel in die Bügel lege, daß die Bügel hinter den Fußballen 
zu liegen kommen und die Fußgelenke lose seien. Ein völliges 
Einschieben des Fußes bis zum Absatz ist nur beim Nehmen 
von Hindernissen zu empfehlen und zwar aus den gleichen 
Gründen, wie sie schon bei der Bemontenausbildung erwähnt 
worden sind. 

Um die Schenkelhülfen zu verstärken, dienen die Sporeti. 
Wenn diese nun bei der Dressur der Pferde eine große B>olle 
spielen, indem sie nach dem zu erreichenden Zwecke sowohl 
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örtlich als auch rücksichtlich der KraftbemcHsimg verschieden 
angewendet werden, sei es um mehr oder weniger leicht an- 
zuregen oder dann zu strafen, so kann bei unserer Beitausbil- 
dung der Sporengebrauch eigentlich nur als Strafe dienen, um 
das Pferd, wenn es der Schenkelhülfe nicht gehorchen, sich ihr 
widersetzen will, durch Erzeugung eines plötzlichen heftigen 
Schmerzes gefügig zu machen. Diese Strafe hat sich durch 
kräftige, kurze Stiche, wobei der Sitz in keiner Weise beein- 
trächtigt werden darf, das Knie gut am Sattel bleiben soll, 
mit dem Unterschenkel nicht weit ausgeholt werden darf, der 
Bügeltritt aber dennoch scharf an den Absatz zurückklappt, 
zu äußern. Es kann die Strafe einmal oder mehrere Male, ein- 
seitig oder beidseitig zur Anwendung kommen. 

Den Sporengebrauch gründlich zu lehren, hat sich der 
Reitlehrer besonders angelegen sein zu lassen, damit dem 
Schüler nicht nur die technische Ausführung geläufig wird, 
sondern er auch lerne, die Momente rechtzeitig wahrzunehmen, 
wann das Applizieren der Sporen angezeigt ist. Dadurch, daß 
das Sporengeben zu einem förmlichen Unterrichtsstoff* gemacht 
wird, gewinnt der Mann ein wertvolles Mittel zur Beherrschung 
seines Pferdes, denn der Sporn ist sein einziges Mittel, um das 
Pferd zu strafen und es vorwärts zu treiben. Wird das Sporen- 
geben nicht ganz gründlich gelehrt, so kann nie eine völlige 
Beherrschung des Pferdes stattfinden; dagegen aber werden 
durch unrichtigen Sporengebrauch, Spomscheu, Sporns tetigkeit. 
Schenkelfliehen und schlagen gegen die Sporen, ja sogar Wild- 
rossigkeit hervorgerufen ; kurz, es werden die Pferde so gründ- 
lich verdorben, daß sie sehr schwierig, manchmal nicht mehr 
zu redressieren sind. 

Übungen für die Schenkelarbeit bestehen in der Schulter- 
wendung stehenden Fußes, im Schenkelweichen im Schritt und 
Trab in der Bahn, bei dem kadenzierte Tritte, nicht zu starkes 
Seitwärtsstellen und gerade gestellter Hals und Kopf zu ver- 
langen sind. Auf seitliche Biegungen des Kopfes verzichte 
man. Dabei ist immer auch darauf zu sehen, daß die Pferde 
nicht etwa mit zu kurzen Zügeln geführt werden ; der Neigung 
des Mannes sich an den Zügeln zu halten, ist stets entgegen 
zu treten. Auch das Einzelreiten, wo beim Wenden vornehm- 
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lieh der äußere Schenkel zur Anwendung kommt, soll jetzt be- 
ginnen. Es ist dies für die Pferde notwendig, um dem Heerden- 
drang nicht zu viel Vorschub zu leisten; für die Reiter, um 
ihnen durch die Wamehmung, daß die Pferde auf ihren Willen 
eingehen, das Selbstvertrauen und die Lust am Reiten immer 
mehr zu festigen. Trotzdem, daß die Leute bis dahin noch 
sehr wenig über die Führung mit den Zügeln und die Haltung 
der Oberpositur instruiert worden sind, halte ich das Einzel- 
reiten nicht für verfrüht. Weiß der Mann, daß für eine Links- 
wendung der linke, für eine Rechtswendung der rechte Zügel 
verkürzt werden muß, so genügt dies vorläufig. Mit dieser Li- 
struktion lasse man ihn ruhig schwimmen, er wird sich sehr 
bald zurecht finden. Eine nähere Belehrung über die Haltung 
des Oberkörpers und die Zügelführung kommt noch immer früh 
genug. Anfänglich wird das Einzelreiten in der Bahn vorge- 
nommen, indem der Reitlehrer sich mit dem einzelnen Mann 
beschäftigt, während die übrige Mannschaft zum Teil im Innern 
der Bahn anhält, zum Teil im Schritt auf dem Hufschlag her- 
umreitet und Freiübungen vornimmt. Auch auf dem Exerzier- 
platz ist das Einzekeiten zu üben. Es empfiehlt sich über- 
haupt, das tägliche Reiten in einer Lektion abzutun und zwar 
zuerst in der Reitbahn öfters vorkommende Fehler abzustellen 
eventuell neue Listruktionen zu geben und dann hinauszureiten 
auf den Exerzierplatz, um die Bahnarbeit praktisch anzuwenden, 
sofern es die Witterung irgendwie erlaubt. Nur wenn die 
Witterung zu schlecht ist, der Boden zu weich oder zu hart, 
so daß Lahmheiten zu befürchten sind, oder dann die Leute 
wegen zu starken Niederschlägen oder zu großer Kälte sich 
nicht gehörig konzentrieren können, ist die Bahn aufzusuchen. 
Den vorgenannten Übungen haben sich nun auf dem Exer- 
zierplatz oder im Gelände anzureihen, bezw. sind im Wechsel 
mit ihnen vorzunehmen: Erklettern von Abhängen, Durchreiten 
von Gräben, ins Wasser reiten. Wenn nun alle die erwähnten 
Reitlektionen darauf ausgehen, einen soliden Sitz zu schaffen 
und das Pferd einzeln beherrschen zu lernen, so ist jetzt nach- 
gerade auch zu Exerzierübungen überzugehen: Reiten im ge- 
öffneten und geschlossenen Gliede, auf- und abmarschieren. 
Spielend wird man nach und nach zur Zugschule übergehen, 



\fy) IL Ütmr AiKshiMuiiff von Mannitchaft und Oadreo. 

um nachher zu zweien und zu einem auf ganz verschiedenen 
Wegen in die Stallungen einrücken zu lassen. 

Nachdem sich der Sitz ordentlich gefestigt und das Ver- 
ständnis für den Gebrauch der Schenkel eingesteUt hat, ist 
schließlich zur Haltung des Oberkörpers und zur Zügelführung 
überzugehen. Auf die Hauptsache in der Haltung des Ober- 
körpers wurde schon von der ersten Beitlektion an Gewicht 
gelegt, darauf nämlich, daß derselbe auf den beiden Gesäßknochen 
zu ruhen habe. Jetzt belehre man den Mann, daß er sich 
im Oberkörper absolut keinen Zwang antun dürfe; er sitze in 
natürHcher Losgelassenheit, ohne sich irgendwie in den Schulter- 
Arm- und Handgelenken zu steifen, den Blick nach vorwärts 
gerichtet, zu Pferd. Alle diese Gelenke braucht er zur richtigen 
Zügelführung, die im Annehmen, Nachgeben, Hechts- und 
Linkswenden bestehen. Macht sich der Beiter in diesen Ge- 
lenken steif, so stehen einmal die Zügel fest an, geben Bücke 
ins Maul und verursachen durch den schmerzenden Beiz auf 
den Laden ein hartes Dreingehen in die Gebisse, oder dann ein 
Losmachen vom Zügel ; kurz, bei steifen Gelenken wird die Füh- 
rung hart und roh, manchmal auch unmöglich, während lose 
Gelenke, wobei die Fäuste den Bewegungen des Maules folgen 
können, eine weiche stete Anlehnung an das Gebiß zur Folge 
haben. Sind die ^ Sitzübungen systematisch betrieben worden, 
so begegnet die Ztigelführung keinen Schwierigkeiten, denn sie 
ist zum größten Teil vom mehr oder weniger unabhängigem 
Sitze bedingt. Bei losen Gelenken kann die Länge der Zügel 
durch die Begel normiert werden, daß die Hände eine Hand 
breit vor den Leib zu stehen kommen. Die am häufigsten vor- 
kommende Steifigkeit läßt sich in den Handgelenken konsta- 
tieren. Man sieht noch vielfach, daß eingebogene Handgelenke 
als normale Handstellung angesehen werden. Es ist dies ebenso 
falsch, wie das daraus resultierende steife Verkürzen der Zügel 
durch Drehen der Handgelenke, sei es zum parieren oder wenden. 
Wenn Ober- und Unterarme lose und weich sich an den Ober- 
körper schmiegen, so ergibt sich daraus, ohne weiteres Hinzu- 
tun, die richtige, weil natürliche Stellung der Hände, die bei 
weicher Anlehnung der Gebisse durch mäßiges Vor- und Zurück- 
gehen nachgeben und annehmen und durch unauffallendes Ver- 



II. Ober Ausbildunfi: von Mannschaft und Gadre«. 161 

schieben nach der wendenden Seite die Wendung einleiten. 
Wohl ist es richtig, daß derart ausgeführte Wendungen eine 
akademische Kritik, welche eine zu wenig ausgesprochene, 
sogar „falsche^' Zügelverkürzung beanstandet, nicht aushalten; 
dagegen aber sind solche Wendungen natürlich, weil dem Pferde 
vom ersten Augenblick an durch die Anlehnung des äuBem 
Zügels, der nach der wendenden Seite hinweist, verständlich. 
Aber auch für den Reiter ist diese Ausführung der Wendungen 
eine ganz natürliche, indem er bei denselben unbewußt den 
Oberkörper und mit ihm auch die Hände etwas nach der 
wendenden Seite bringt. 

Hand in Hand mit diesen Unterweisungen sollen nun auch 
diejenigen über die Gewichtshülfen gehen, indem man darauf 
aufmerksam macht, daß bei Wendungen mit dem Drehen des 
Oberkörpers immer auch ein leichtes Hinneigen verbunden ist, 
wobei ganz unwillkürlich der auf der wendenden Seite liegende 
Gesäßknochen etwas mehr belastet wird, was das Pferd zum 
Treten nach der betreffenden Seite veranlaßt. 

Es gehen nun aber bei den Wendungen nicht nur die 
Zügel- und Gewichtshülfen in natürlicher Weise Hand in Hand, 
sondern auch die Schenkelhülfen, indem mit dem Wenden des 
Oberkörpers auch das äußere Knie mit dem Schenkel instinktiv 
stärker nach der gleichen Seite drückt, d. h. die vorgenannten 
Hülfen unterstützt. 

Wenn mit Vorteil darauf hingewiesen wird, daß bei 
Wendungen die natürlichen Gewichtshülfen, ich möchte fast 
sagen, die mehr oder weniger energische Andeutung des 
Willens durch entsprechende, instinktive Verlegung des Ge- 
wichts zur Ausführung genügen, ein weiteres Hinzutun dagegen, 
wie gekünsteltes Austreten der Bügel und Verschieben der 
Hüften überflüssig und unzulässig ist, wohl aber je nach dem 
Grad der Wendung eine deutlichere Wirkung des äußern 
Schenkels und der Zügel angezeigt erscheint, so sind beim 
Vortreiben und beim Parieren des Pferdes nicht nur die 
Schenkelhülfen, sondern ganz besonders die Gewichtshülfen, 
durch kräftiges Vorschieben des Gesäßes, resp. Verlegen des 
Körpergewichtes nach hinten vermehrt zum Ausdruck zu bringen, 
währenddem die Zügel mehr nur andeuten. 

Obarst Markwalder, Die »eliweiz. KavalJeiie. H 
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Weitere Vorschriften für die Haltung des Oberkörpers 
möchte ich nicht empfehlen. Erreichen wir das Natürliche, 
eine leichte, gefällige Losgelassenheit des Oberkörpers, eine 
ungezwungene Haltung von Kopf, Hals, Schultern, Ober- und 
Unterarmen — Ellbogen nicht etwa abgesperrt — , so müssen 
wir uns zufrieden geben ; ein Mehr würde ein Hineinzwängen 
in Äußerlichkeiten bedeuten. Äußerlichkeiten aber sind neben- 
sächlich, sie nützen der Kriegsbrauchbarkeit nicht nur nichts, 
sondern schaden oft, weil sie die ßeiter steif und für's Gelände- 
reiten unbrauchbar machen. 

Und aufs flotte Geländereiten soll ja all unser Streben ab- 
zielen; Reiten in der Bahn ist Mittel zum Zweck. Man wird 
nun dort immer mehr zum aktiven Reiten übergehen können: 
Große Volte, Verkleinem und Vergrößern derselben, Eeiten im 
versammelten Trab, Paraden, Rückwärtstreten, einzeln Springen, 
Kurzkehrtwendung, Kruppwendung, Einspringen in den Galopp. 
Einzeln auf diese Übungen einzugehen, Hegt nicht im Eahmen 
dieser Arbeit. Dagegen will ich nicht unterlassen, mit Bezug 
auf das Einspringen der Pferde in den Galopp einige Be- 
merkungen beizufügen. 

Man kann sich vielfach des Gedankens nicht erwehren, als 
gehörten die dabei gegebenen Erklärungen ins Kapitel der Mystik. 
Dementsprechend werden die Hülfen angewendet : dunkel, ober- 
flächlich, unbestimmt. Auch hier empfiehlt sich das Vormachen 
im Verein mit bestimmten und in richtiger Reihenfolge gegebenen 
Erklärungen. Nur dies hat durchwegs guten Erfolg und beugt 
rohen Zügelhülfen und Sporenkitzeln vor. Gleichzeitig kann den 
Schülern auch Mitteilung gemacht werden über das Empfinden, 
welches der Reiter hat, wenn das Pferd rechts oder links oder 
übers Kreuz galoppiert. Für das Soldatenreiten hat sich sodann 
als praktisch herausgestellt, wenn man den Galopp anfänglich 
aus einigen kurzen Trabtritten — nicht während einer Trab- 
reprise — und vornehmhch auf die äußere Schenkelhülfe ent- 
wickelt; das Pferd ist dabei in bester Versammlung, weil die 
Hülfen betimmter zum Ausdruck gebracht werden können. 

Diese vorerwähnten Übungen für das Bahnreiten genügen 
vollkommen für das Soldatenreiten, zumal wenn sie vom Reit- 
lehrer gut kombiniert werden, wenn er es versteht, zu indivi- 
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dualisieren und das in der Reitbahn Vorbereitete im Freien 
zweckentsprechend zur Anwendung und zur Vervollkommnung 
zu bringen. Je erfinderischer hierin der Reitlehrer ist, je syste- 
matischer er im Aufbau der Übungen, in der Wahl des Ghe- 
ländes, je unerschütterlicher seine Buhe und Geduld ist, um 
die Pferde schwieriges Q-elände überwinden zu lehren, desto 
größer die Erfolge, weil er immer das Interesse, die Freude 
und den muntern Wagemut der Schüler für sich hat. 

Mit zunehmender Sicherheit des Reiters kommt es nun 
hin und wieder vor, daß sich beim einen oder andern Reiter 
eine gewisse Überhebung herausbildet, die sich G-elegenheit 
sucht, an den Pferden herumzuknibbeln, in der Meinung, das 
Pferd immer zusammengestellt, in schöner Haltung präsentieren 
oder dann etwas daran korrigieren zu wollen. Es darf dies 
nicht gestattet werden. 

Die Pferde stetsfort versammelt zu reiten, ist verwerflich, 
es ermüdet, macht nervös und reizt wie sonstiges Herum- 
knibbehi, zumal wenn es noch mit Spomgeben verbunden wird, 
zu Widersetzlichkeiten. Wohl muß man es verstehen, sein Pferd 
bei jeder Gelegenheit zusammenzustellen, es im Gleichgewicht 
zu reiten, dies aber immer zu tun ist falsch. Nur dann ist es 
nötig, wenn man vom Pferd etwas Besonderes verlangen muß — 
z. B. beim Eingaloppieren, beim Ansetzen zum Springen etc. — 
oder in FäUen, wo sich das Pferd widersetzlich zeigt, im Gehen 
nachlässig wird etc. 

Eine gewisse Sicherheit zu Pferd ist mitunter auch die 
Ursache, daß der Reiter sein etwas furchtsames Pferd glaubt 
strafen zu müssen, wenn dasselbe vor irgend etwas erschrickt, 
in der Meinung, das Tier an den Gegenstand zu „gewöhnen". 
Nichts ist unrichtiger als dies. Denn der Strafen erinnert sich 
das Pferd je weilen immer wieder, wenn es einen gleichen oder 
ähnlichen Gegenstand sieht, es erschrickt dann vor der kommen- 
den Strafe und wird immer furchtsamer. Man strafe nie ein 
Pferd, wenn es Furcht zeigt oder wende Gewalt an, um ihm 
den gefürchteten Gegenstand zu zeigen, im Gegenteil, beruhige 
man es durch Streicheln und freundliches Zureden. Gegen- 
stände, von denen der Reiter, zumal der etwas nervöse, glaubt, 
daß das Pferd davor erschrecke, sehe er lieber gar nicht an. 
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sonst macht er unwillkürlich durch Zügel und Gesäß das Pferd 
darauf aufmerksam ; er erzieht das Pferd förmlich zur Furcht- 
samkeit. 

G-ewöhne maa überhaupt die Leute daran, die Pferde ruhig 
und zufrieden, sie möglichst frei gehen zu lassen, wenn sie 
gehorchen und setze man diesem Gehorsam keine zu engen 
Grenzen. Kleine und für den Feldgebrauch nicht in Betracht 
kommende Widersetzlichkeiten dürfen gar nicht bemerkt worden, 
es ist in Erwäfi:un£c, daß auch hier der Gescheidtere nachiribt, 
d^W ..g.4h™. A„d,» i.. di„ bei Wide«.«ichkeL: 
die in Bücksicht auf die Feldtüchtigkeit nicht durchgelassen 
werden dürfen und die — fast immer das Produkt irrationeller 
Dressur und nachlässigen Reitens — auch bei der sorgfältigsten 
Bekrutenausbildung gelegentlich vorkommen können. Solchen 
Widersetzlickkeiten entgegenzutreten, ist in erster Linie Sache 
des Schülers. In den weitaus meisten Fällen ist die Korrektur 
darin zu suchen, daß das Pferd gut und gerade zwischen 
Schenkel und Zügel gestellt und energisch vorwärts getrieben 
wird. Und dabei ist dem Manne einzuimpfen, daß ein solider 
Sitz Hauptsache ist; das Pferd darf nie merken, daß es durch 
sein Gebahren den Reiter hinsichtlich seines Sitzes in Ver- 
legenheit zu setzen vermag. Mit größter Ruhe, Geistesgegen- 
wart und Überlegung hat sodann der Reiter ein widerspenstiges 
Treiben des Pferdes zunächst zu überdauern und dann erst be- 
stimmt, jedoch absolut leidenschaftslos einzugreifen, wenn das 
Pferd seine widerstrebenden Kräfte selbst vergeudet hat. Erst 
wenn es dem Schüler nicht gelingen sollte, der Widersetzlich- 
keit Herr zu werden, dann zeige der Reitlehrer durch über- 
legenes Können den berufenen Vorgesetzten. 

Bei seinen Korrekturen lasse der Vorgetzte nie das er- 
zieherische Moment aus dem Auge. Ruhige, bestimmte und 
korrekte Hülfen werden ihre gute Wirkung nicht nur auf das 
Pferd, sondern auch auf den Schüler haben, ebenso wie korrektes, 
verständiges Reiten des Vorgesetzten überhaupt. Dabei ist 
jedoch ebenso wenig außer Acht zu lassen, daß Korrekturen von 
Widersetzlichkeiten immer gründUch vorgenommen werden 
müssen, wenn sie nachhaltig sein sollen. Läßt man sich durch 
Scheinerfolge darüber hinwegtäuschen, so tritt bei der nächsten 
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G-elegenheit die Opposition gewalttätiger auf als je. Ist für 
durchgreifende Korrektur keine Zeit vorhanden, so ist sie zm 
verschieben. Nach gründlich vorgenommener Korrektur ver- 
lasse man das Pferd nicht unversöhnt; belohne man es für 
geleisteten Gehorsam durch freundliches Benehmen. Berüok- 
tichtige man auch stets, daß ein zutrauliches Verhalten zum 
Pferd im Stall nach vorgenommener Korrektur notwendig ist; 
Stallfrömmigkeit überhaupt trägt viel zur leichten Korrektur bei. 

Hat der Bekrut auf Trense führen gelernt und zwar auch 
auf eine Hand, zum Zwecke des Waffengebrauches, so hält es 
nicht schwer, ihm auch die Führung auf Stange zu lehren. 
Hauptsache ist dabei, daß der Iteiter stets eine gleichmäßige, 
weiche Anlehnung bewahre, Paraden und Wendungen, wie 
schon früher erörtert, mit den Zügeln mehr nur andeute, die 
eigentliche Ausführung mit Schenkeln und richtiger Q-ewiohts- 
verteilung bewerkstellige. Bei der Stangenführung zeigt sich erst 
recht deutlich, welches Resultat durch die Sitzübungen erreicht 
worden ist. Nur wer unabhängig von den Zügeln sitzt, in 
ihnen keinen Halt sucht, ist imstande, sein Pferd gewandt zu 
tummeln und den Säbel zu gebrauchen, ohne das Pferd dabei 
im Maule zu inkommodieren oder sogar auf den Laden zu 
zerreißen. 

Bei der Stangenführung spielt nun auch die Konstruktion 
und die Lage der Stange, sowie das Einhaken der Kinnkette 
eine sehr wichtige Bolle. Der Notwendigkeit einer verschiedenen 
Länge des Mundstückes ist bei uns dadurch Rechnung getragen, 
daß drei Nummern vorhanden sind, währenddem die Dicke und 
Form des Mundstückes einheitlich und weich ist. Für das 
Soldatenreiten ist dies auch genügend, denn der großem oder 
geringem Empfindlichkeit der Laden kann dadurch Bechnung 
getragen werden, daß man die Lage der Stange um so höher 
fixiert, je weicher das Pferdemaul ist und umgekehrt, je härter 
letzteres, um so tiefer soll die Stange liegen, immerhin darf 
sie weder die Hakenzähne noch die Mundwinkel berühren. 
Wenn nun schon der Lage der Stange nicht immer die not- 
wendige Beachtung geschenkt wird, so triffst dies noch mehr 
bei dem Einhaken der Kinnkette zu. Richtig ist es, wenn die 
Kinnkette zuerst lang eingehakt wird, um die Laden nicht 
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empfindlich zu machen. Je nachdem sich dann die Empfind- 
lichkeit bemerkbar macht, kann die Länge der Kinnkette ge- 
ändert werden und zwar ist diese um so kürzer einzuhaken, je 
unempfindlicher die Laden sind. Die Kürze der Kinnkette soll 
ihre Q-renze darin finden, daß die Stangenbäume mit dem 
Unterkiefer ungefähr einen halben rechten Winkel bilden. Ein 
Einhaken der Kinnkette, welches das Q-ebiß bereits zum 
„strotzen" bringt — was man sehr häufig sieht — erscheint mir 
für Soldatenhände als verwerflich. 

Neben der normalen Zügelführung (Führung mit geteilten 
Trensenzügeln), Stangenztigel in der linken Hand vereinigt, 
Trensenzügel in beiden Händen, oder dann mit angefaßter 
Trense in einer Hand oder endlich ohne angefaßte Trense, 
Führung auf Stange allein — wie sie die Soldatenreiterei überall 
kennt, empfehlen nun unsere „Vorschriften" auch die Führung 
mit geteilten Zügeln, indem sie sagen: „Manchmal ist es wünsch- 
bar, die Zügel zu teilen und in jede Hand einen Stangen- und 
Trensenzügel zu nehmen." Für die Dressur von Bemonten, 
welche die Stange noch nicht hinlänglich kennen, ist diese 
Zügelführung als Übergang zur normalen Führung nicht ohne 
Vorteil. Es werden dann die Trensenzügel dadurch in ver- 
mehrter Wirkung erhalten, daß man sie außerhalb der kleinen 
Finger nimmt. Aber auch um ältere Pferde wieder im Maul 
aufzufrischen, kann diese Zügelführung für kurze Zeit ver- 
wendet werden, indem man dabei die Stangenzügel außerhalb 
der kleinen Finger nimmt. Li beiden Fällen verlangt diese 
Zügelführung aber fühlende, sehr gewandte Reiter, solche, welche 
mit dem Kopf zu reiten verstehen, Dresseure. Beim Soldaten- 
reiten dagegen ist die geteilte ZügeUührung, die Liebhaberei 
der Angloman^en, gefährüch für das Maul und für die Gelenke 
der Pferde, es sei denn, daß sie bei gemeinen, dickhalsigen 
Pferden mit fleischigen Laden, wo nichts verdorben werden 
kann, zur Anwendung gebracht werde. 

Die Nachteile der geteilten Zügelführung für das Soldaten- 
reiten bestehen in folgendem: 

Die Trensenwirkung wird bei der geteilten Zügelfübrung 
meist sehr bald illusorisch. Schon dem gewandten Beiter, 
sofern er sich nicht mit dem Pferde beschäftigen kann, vollends 
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aber dem mittelmäßigen und ungeschickten Beiter, dem Beiter 
mit abhängigem Sitz und harter, wenig gefühlvoller Hand — 
und dieser ist bekanntlich in überwiegender Mehrzahl vor- 
handen — gleiten die Trensenzügel nach und nach unvermerkt 
durch die Finger, der Reiter glaubt vorwiegend auf Trense 
zu reiten, reitet aber in Wirklichkeit auf Stange allein und das 
bedauernswerte Pferd ist den Klemmzügen aus der ganzen 
Gewalt der Arme preisgegeben. 

Die Folgen dieser fehlerhaften Q-ebiß Wirkungen bestehen 
erfahrungsgemäß darin, daß die Pferde nach und nach auf den 
Laden unempfindlich werden, zumal beim unrichtigen Englisch- 
traben, wo der Mann in den Bügeln steht und in den Zügeln 
anstatt mit den Knieen seinen Halt sucht. Je größer diese 
ünempfindlicbkeit der Laden wird, desto mehr werden die 
Pferde auf Zügelhülfen geritten und es bekommt der Beiter 
nachgerade so viel G-ewicht in die Hände, daß er sein Pferd 
nur mit großer Kraft und unter Stemmen in die Bügel, wo- 
durch eine Schenkelwirkung ausgeschlossen wird, zu steuern 
vermag; das Pferd wird tot im Maul, das früher vorhandene 
Gleichgewicht geht verloren, es stiert auf der Nase weg, wird 
vom Genick bis zu den Hanken steif und verliert die nötige 
Wendsamkeit. Nur ein geringer Prozentsatz von Soldaten- 
pferden verfällt nicht diesem Schicksal ; solche, die von Natur 
aus schon im Gleichgewicht waren und solche, deren Beiter 
immer bestrebt sind, die Lehren des Beitunterrichts zu be- 
folgen, die am Beiten ein tieferes Literesse, wirkliche Freude 
haben. 

Ein weiterer Bruchteil der Soldatenpferde, solche welche 
von Natur aus etwas hölzern, oder deren Beiter nachlässig 
sind, werden infolge der rohen Zügekeiterei auf den Laden 
und in den Maulwinkeln wund gerissen. 

Sind die betreffenden Pferde kaltblütig, so trollen sie dessen 
ungeachtet auf den rohen Beiterfäusten weiter, sie ergeben sich 
stumpf in ihr Schicksal, das ihnen hin und wieder durch Ein- 
ziehen zur Bedressur etwas erträglicher gemacht wird. 

Hat man es aber mit empfindlichem Pferden, solchen mit 
mehr Blut zu tun, so hat die geteilte Zügelführung zur Folge, 
daß die Pferde sich der rohen Zügelwirkungen zu erwehren 
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suchen, sie gehen hinter die Zügel, steigen, kehren um, sohram- 
men ab eto., kurz, sie büßen ihre guten Charaktereigenschaften 
ein. Bedressur wird notwendig, die vielfach damit endigt, daß 
die Pferde, weil namentlich auch im Wagen unbrauchbar ge- 
worden, nie mehr als Mannschaftspferde abgegeben werden 
kdnnen. 

Dadurch, daß die Pferde mit der geteilten Zügelführung 
auf die Vorhand kommen, sind noch weitere Nachteile ver- 
bunden. Die zu starke Inanspruchnahme der Knochen, Bänder, 
Sehnen und Hufe der Vordergliedmaßen haben gerade Fessel- 
stellung, Lockerheit, Straucheln, Stürzen, Hufkrankheiten und 
schließlich Dienstuntauglichkeit zur Folge. 

Weitere Nachteile der geteilten Zügelführung bestehen 
darin, daß das Führen der Pferde auf eine Hand, beim G-ebrauch 
des Säbels sehr erschwert ist; erschwert durch die Art und 
Weise der Zügelhaltung in der linken Hand und erschwert 
dadurch, daß die maultoten Pferde nicht gehalten werden 
können und nicht lenksam sind. 

Die einzig richtige Zügelführung für's Soldatenreiten ist 
die Führung mit geteilten Trensenzügeln, von welcher leicht 
und rasch zur Führung auf eine Hand, mit oder ohne angefaßte 
Trense übergegangen werden kann. Mit dieser Zügelhaltung 
können die Pferde viel weicher geführt werden, sie werden 
auf den Laden nicht so leicht tot, kommen viel weniger auf 
die Vorhand, bleiben mehr im Gleichgewicht, lassen sich daher 
besser wenden, parieren, kurz besser tummeln, was namentlich 
beim WafFengebrauch sehr wertvoll ist. 



Den Bekruten ist nun schließlich noch das ^Engliscktrdben^ 
zu lehren. Was man gegenwärtig beim Soldatenreiten unter 
Englischtraben versteht, ist in der Begel nichts anderes, als 
ein plumpes Nachahmen der typischen Eeiterbewegungen mit 
affektiert vorgeneigtem Oberkörper, in die Höhe gebrachtem 
G-esäß, hin und her fegenden Knieen, und in die Bügel und 
Zügel verankerten Beinen und Händen. Ein solches Beiten 
ruiniert die Pferde. Durch das hölzerne Fallenlassen des Beiter- 
gewichtes stets auf die gleichen Gliedmaßen — ein Wechsel 
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findet nie oder dann nur durch Zufall, und wegen der ungleichen 
Durchlässigkeit der Pferde auch dann in der Begel nur auf 
kurze Dauer statt — leiden letztere durch die Erschütterung in 
hohem Maße (Fuß-, Fesselgelenk- und Huf krankheiten), es ver- 
mindert das harte Auffallen die ausdauernde Tätigkeit der Lungen 
und durch das Halten an den Zügeln werden die Pferde auf den 
Laden unempfindlich, daher unlehksam und trollen schließlich 
auf der Vorhand weg* Aber auch für den Beiter ist das un- 
richtige und fortwährende Englischtraben von Nachteil, denn 
indem sich der Mann an den Zügeln hält und in den Bügeln 
steht, entwöhnt er sich nach und nach des richtigen Sitzes 
und des G-ebrauohs der Schenkel. 

Das Englischreiten ist von entschiedenem Vorteil, sofern 
es richtig ausgeführt wird, weil es, zumal auf langen Bitten, 
die £räfte von Mann und Pferd viel mehr schont, als das 
Deutschtraben. Mit Becht wird denn auch das Englischtraben 
Leichttraben genannt. Dessen richtige Ausübung muß gelehrt 
werden. Die Hauptsache, worauf en dabei ankommt, ist die 
Aufnahme des Stoßes durch die fest angelegten Knie- und auch 
durch die Oberschenkelflächen. Schon beim Deutschtraben sollen 
die richtig angelegten Kniee den Fall in den Sattel mäßigen; 
noch mehr aber beim Leichttraben. Die richtige Aufnahme des 
Stoßes durch die Kniee wird am deutlichsten zur Erkenntnis 
gebracht, wenn der Beitlehrer das Englischtraben ohne Bügel 
vormacht. Was dabei an Kraftäußerung zu viel verlangt wird, 
wird dann mit richtig geschnallten, nicht etwa zu kurzen 
Bügeln, wieder ausgeglichen. Außer vermehrtem Knieschluß 
ist auf Elastizität der Fuß- und Kniegelenke zu achten und 
darauf aufmerksam zu machen, daß das Gesäß nicht hinten 
hinaus und in die Höhe gebracht werden darf, sondern bei 
jedem Tritt nach vorwärts geschoben werden soll. Der Ober- 
körper ist möglichst gerade zu halten. Die Führung darf nicht 
hart, sie soll stet sein und hat vorwiegend auf Trense zu ge- 
schehen. 

Mit Vorteil wird das Leichttraben bei Märschen auf ebenen, 
guten Straßen zur Anwendung gebracht. Wo man dagegen 
die Pferde gut zwischen Schenkel und Zügel zu halten hat, 
um jeden Augenblick ihres Q-ehorsams versichert z\i sein, also 
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in der Breitbahn, beim Exerzieren, beim Beiten auf schlechten 
Straßen und in schwierigem Gelände, ist deutsch zu traben. 

Am Schlüsse dieser Erörterungen angelangt, kann ich nicht 
umhin, noch zu empfehlen, es möchte der Ehrgeiz der Leute fürs 
geschickte^ forsche und sichere Reiten — Temporeiten, Tummeln der 
Pferde beim Waffengebrauch, sicheres Nehmen von Hindernissen 
etc. — durch Veranstaltung von Preisreiten geweckt werden^ wobei 
neben Preisen auch Abzeichen an gute Reiter abgegeben werden 
sollen. Reiterabzeichen sind wichtiger als alle andern. 

Die "Wettrennen, welche seit einigen Jahren mit Rekruten 
am Ende der Rekrutenschule abgehalten werden, bilden nun 
allerdings auch einen Stimulus für's forsche Reiten. Dennoch 
vermag ich ihnen keinen Wert beizumessen. Denn Rekruten be- 
herrschen ihre Pferde noch viel zu wenig, um auf lange Strecken 
die Pferde in schnellster Gangart bei koiTektem Sitz auch 
wirklich zu führen, resp. zu den Rennen können jeweilen nur 
eine geringe Anzahl von Rekruten zugelassen werden. Was 
aber am meisten gegen die Rekrutenrennen spricht, ist die 
Tatsache, daß die jungen Leute weder den Wert der Rennen, 
noch dasjenige, was der Reiter bei denselben alles zu beobachten 
hat, richtig erfassen, so daß es nicht selten vorkommt, daß die 
Dienstpferde durch übermäßigen Gebrauch außer Dienst an 
Diensttauglichkeit einbüßen. 

Während wir uns bei der Ausbildung der Mannschaft im 
Reiten auf das Allernotwendigste beschränken müssen, können 
wir, ohne den Lehrstoff weiter auszudehnen, in der Ausbildung 
der Unteroffiziere insofern noch gründlicher zu Werke gehen, 
als bei ihnen durch Gewinnung eines möglichst unabhängigen 
Sitzes größere Gewandtheit im aktiven, resp. Einzelreiten an- 
zustreben ist. 

Für Unteroffiziere halte ich sodann die Veranstaltung von 
Wettrennen für angezeigt und zwar mit etwas stärkeren Hinder- 
nissen, als wie sie für Soldaten gebräuchlich sind. 

Eine Erweiterung des Lehrstoffes ist dagegen bei der Aus- 
bildung der Offiziere unbedingt notwendig. Diesen Standpunkt 
scheint auch die neueste Auflage unserer Vorschriften (1904) 
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zu vertreten, indem sie in Art. 18B» bemerken: „Der Bearbeitung 
des Pferdes in biegenden Lektionen (Schenkelweiohen), der Durch- 
lässigmachung des Genickes, der Entwicklung schwunghafter 
Gänge ist vermehrte Aufmerksamkeit zu schenken, unter all- 
mählich wachsender, der verfügbaren Zeit, dem Pferdematerial 
und dem Standpunkt der Eeiter angepaßter Forderung." 

Diese Vorschrift ist gewiß sehr zeitgemäß, denn der Offizier, 
der Reitunterricht zu erteüen hat, der daher mehr wissen und 
können soll als sein Untergebener, der letzterem ein Vorbild 
sein muß, soll auch wissen, wie der Gehorsam des Pferdes er- 
reicht wird und warum er erreicht werden muß, wenn die 
richtigen Mittel zur Anwendung kommen. Aber nicht nur das 
Wissen genügt, auch über das nötige Können soll der Offizier 
verfügen; er muß die Mittel zur Beherrschung des Pferdes 
verständnisvoll anzuwenden verstehen. Und mit dieser Forderung 
überschreiten wir dasjenige, was in den Grenzen des Erreich- 
baren rücksichtlich der Zeit liegt, keineswegs, wohl aber füllen 
wir im Interesse des kriegsmäßigen Beitens eine Lücke aus, 
welche wir bei der Beitausbildung der Mannschaft wegen Zeit- 
mangel oflTen lassen müssen. Mit andern Worten, wir ergänzen 
durch ein gründlicheres Vorgehen bei der Beitausbildung der 
Offiziere die Eeihe verwertbarer grammatikaüscher Grundsätze, 
so daß dann, wie beim Erlernen einer Sprache, nicht nur für 
den Alltagsgebrauch leidlich gesorgt ist, sondern allen Situationen 
ausgiebig Bechnung getragen werden kann. 

Mit der „Bearbeitung des Pferdes in biegenden Lektionen" 
und mit der „Durchlässigmachung des Genickes" erreicht man 
einerseits besseres Gleichgewicht, schwungvollere Gänge, er- 
höhten Gehorsam und größere Leistungsfähigkeit des Pferdes, 
anderseits aktiveres, gewandteres Beiten und das Gefühl, zur 
Erreichung des Beiterwillens die richtigen und wohlabgemessenen 
Hülfen rechtzeitig zur Anwendung bringen zu können. Und 
worin bestehen denn solche biegenden und durchlässigmachen- 
den Lektionen ? Es sind einmal die Seitengänge^ die eine Biegung 
des Pferdes in den Bippen, gutes Untertreten der Hinter- 
beine, wodurch eine Entlastung und daher ein erhabenes Treten 
der Vorderbeine bewirkt wird, bezwecken. Innig mit dieser 
Schenkelarbeit Hand in Hand geht das Durchlässigmachen des 
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Genickes, sofern dabei richtig vorgegangen wird. Auch hiefür 
enthält die neueste Auflage der „Vorschriften" im 3. al. des 
Art. 227^ einen sehr bemerkenswerten Fingerzeig, indem sie 
— wohl nur zur Nachachtung bei der ßeitausbildung der Offi- 
ziere! — sagen: „Bei fortschreitender Übung wird das Pferd 
im Genick derart leicht seitwärts gestellt, daß der gleichseitige 
Augenbogen dem Reiter sichtbar wird ; vor einer leicht ein- 
tretenden Verbiegung des Genickes (daran erkennbar, daß ein 
Ohr tiefer steht als das andere) hat man sich dabei zu hüten ; 
sie wird durch entsprechende Handstellung korrigiert." 

Im weitem bestehen durchlässig machende Übungen, mit 
denen wir das Programm für die Ausbildung der Offiziere er- 
weitem müssen, in gut versammelten Gangarten, im abgekürzten 
Trab und Galopp, wobei freilich stetsfort berücksichtigt werden 
soll, daß gewöhnlich dabei die Kraftäußerung der Schenkel eine 
bedeutend geringere ist, als diejenige der Hände ; das Gegenteil 
aber, kräftige Schenkelarbeit bei weicher, steter Hand fahrt 
zum Ziel, zu schwungvollen, federnden, erhabenen Gängen bei 
aufgerichtetem Hals, kurz, zum Gleichgewicht. 

Bei aUen Lektionen ist gründlich auf das Wie und Warum 
einzugehen; was man mit den verschiedenen Hülfen erreichen 
kann, wie die Hülfen im Einklänge sein müssen, welchen Zweck 
das Erreichte haben soll etc. Und alles soll Mittel sein zum 
Zweck: Gewandtes, selbständiges Breiten durch jegliches Ge- 
lände bei möglichster Schonung der Pferde. Werden die Bahn- 
lektionen zum Selbstzweck, arten sie zum Schaugepränge aus, 
mit wo möglich allerlei Adjustierungszierrat und sonstigen nutz- 
losen Künsteleien, so ist die Bahnarbeit vom kavalleristischen 
Standpunkte aus in hohem Maße schädlich. Beim Drohen der 
Verknöcherung in schulreiterlichen Allüren suche man sofort 
Bemedur im forschen, ich möchte fast sagen im wilden Beiten 
im Gelände, auch auf die Gefahr hin, daß unverhältnismäßig 
viel Pferdefleisch verbraucht wird. Letzteres ist einer Vertiefung 
der schädlichen Wirkung falscher kavalleristischer Erziehungs- 
grundsätze immer noch vorzuziehen. 

Auf das reiterliche Selbstbewußtsein das wir durch eine 
gründliche Ausbildung des Offizierskorps in der Beitbahn schaffen, 
gründet sich die praktische Anwendung des Beitens im Gelände. 
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und wenn diese einerseits in den militärischen Übungen zum 
Ausdruck kommt, so ist sie anderseits auch auf Hindemisrennen 
auszudehnen. Für den Kavallerieoffizier sind Eennen ganz un- 
entbehrlich, ich möchte sagen, sie sind das wichtigste Erzie- 
hungsmittel, sie sind die Probe aufs Exempel. Abgesehen davon, 
da£ Rennen, sofern sie aus wahrem kavalleristischem Interesse 
und nicht nur aus blasierter Eitelkeit und Beklamesucht ge- 
ritten werden, dazu führen, die Pferde und ihre Leistungsfähig- 
keit zu erproben, Passion zu Pferden, und zu guten Pferden 
zu pflanzen, so liegt ihr Wert noch tiefer. Rennen stählen die 
Nerven, sie lehren den Gefahren und Strapazen kalten Auges 
entgegen gehen, alle Eiräfte zu konzentrieren, schnell sehen, 
rasch urteilen und mit ruhiger Energie handeln. Alles Eigen- 
schaf teu, welche die heutige Kriegführung mehr wie je an den 
Kavallerieführer stellt. Nichts wirkt so mächtig auf die Unter- 
gebenen zurück, wie diese Eigenschaften, die sich durch keine 
Belehrungen ersetzen lassen. Der Offizier wird seinen Unter- 
gebenen unwillkürlich zum Vorbild, das Verachten der Gtefahr, 
das tollkühne, gewandte Überwinden derselben imponiert, es 
reißt die Untergebenen mit faszinierender Gewalt fort. Und 
wenn's auch drunter und drüber geht und einige stürzen, 
aus den Mienen spricht doch Fröhlichkeit, Mut und freudiges 
Zutrauen: der Keitergeist. Wohl ist Disziplin ein hoch zu 
schätzendes, edles Gut; der wahre Beitergeist aber, der un- 
aufhaltsam und forsch an die Klinge treibt und einzig nur 
durch das Beispiel der Offiziere erzeugt werden kann, er hilft 
mächtig mit KavaUerie zu büden. Lasse man daher die Offi- 
ziere so viel als möglich Rennen reiten, scheue man keine 
Ausgaben für dieselben ; sorge man aber auch dafür, daß sie 
sich allgemeiner Teilnahme erfreuen und nicht zu professions- 
mäßigem Erwerb einzelner heruntersinken oder der Tummel- 
platz nur von solchen werden, die unter dem militärischen 
Deckmantel Fortunas günstige Fügung zur Schau tragen wollen. 
Der Art und Weise, wie die Rennen bei uns in der Regel 
betrieben werden, kann vom Standpunkte der militärischen Er- 
ziehung aus nicht die volle Sympathie entgegen gebracht werden 
und was der Fiskus finanziell dazu beiträgt, wäre manchmal 
besserer Verwendung würdig. Wie die Schießübungen, welche 
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der Bund im Interesse der Wehrhaftigkeit unterstützt, streng 
militärisch geleitet werden, gerade so sollte es auch mit den 
Bennen gehalten sein. Auch sie sollten streng militärisch, nur 
von gewandten Eeiteroffizieren, die im Pferde- und Reitwesen 
über große Erfahrung verfügen, geleitet, kontrolliert und beur- 
teilt werden. Eine Adjüstierungs- und Zeitkontrolle genügt 
da nicht, viel wichtiger wäre die Beurteilung vcni Sitz und 
Führung 

um sodann Beitergeist zu pflanzen und zu festigen, müssen 
einerseits die Rennen nur Hindemisrennen sein und zwar mit 
stärkeren Hindernissen, als sie bis jetzt üblich waren. Hinder- 
nisse die auf jedem Kavallerie- Waffenplatz für das Soldaten- 
reiten zur Verwendung kommen, sind für Offiziersrennen zu 
gering, denn es wird jeweilen ohne reiterüche Erwägung, aufe 
Geratewohl, darauf losgestürmt; ein Regulieren des Galopp- 
tempos zur richtigen Bemessung der Sprünge findet nicht statt. 

Anderseits aber sollten nur Dienstpferde, solche, welche 
schon vor der Schwadron gegangen sind, zu den Rennen zu- 
gelassen werden. Letztere würden dadurch nach und nach auf 
eine breitere, reellere und lohnendere Grundlage gestellt. Voll- 
blüter und Pferde, die solche vorstellen sollen, Tiere, die vor 
die Front in der Regel nicht taugen, besonders aber die be- 
hebten, zum Teü zusammengebrochenen Rennkrüppel mit 
düsterer Vergangenheit und zweifelhaftem Leumund, würden von 
den Rennplätzen verschwinden und taugUchen MiHtärpferden 
Platz machen, die Rennen würden nach und nach zum Allgemein- 
gut der berittenen Offiziere werden und ihren wohltuenden Ein- 
fluß auf Unteroffiziere und Soldaten nicht verfehlen. 

Von solchen Gesichtspunkten aus angelegte und durchge- 
führte Rennen wären der Opfer, die ihnen der Bund jeweilen 
zuwendet, in hohem Maße würdig, ja es läge meines Erachtens 
im Interesse der Waffe, im Interesse des Pferde- und Reit- 
wesens der Armee überhaupt, wenn von Seiten des Fiskus aus 
den Teilnehmern an Rennen beztighch Transportkosten und 
Einschätzung der Dienstpferde noch weitere Vergünstigungen 
gewährt würden. Denn der Wert einer berittenen Waffe be- 
mißt sich in erster Linie nach der Beantwortung der Frage : 
Wie ist sie beritten und wie reitet sie? 
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3. Exerzieren. 

Wenn auch die „Vorschriften" über die Formationen und 
Evolutionen in den verschiedenen Verbänden genauen Aufschluß 
geben und alles Unkriegsmäßige vermeiden, so möchte ich doch 
hier einige Punkte berühren, deren Beachtung meines Erach- 
tens im Interesse einer gründlichen Ausbildung liegen würde. 

Die Grundlage beim Exerzieren bildet die Zug schiele. Q-eht 
diese im G-elände fließend, so geht auch das Exerzieren in der 
Schwadron und im Regiment; korrektes Reiten der Offiziere 
selbstredend vorausgesetzt. In der Zugschule kommen alle 
Formationen und Bewegungen vor, wie sie in größern Ver- 
bänden der Kriegsgebrauch erfordert. Dazu kommt dann aber 
noch, daß beim Exerzieren des Zuges der Instruierende seine 
Mannschaft gut übersieht, bedeutend besser als im Schwadrons- 
verband und daß infolgedessen auch das Reiten des Einzelnen 
noch überwacht werden kann, was in Rücksicht auf die kurze 
Zeit, welche für unsere Detailausbildung zur Verfügung steht, 
nic)it unterschätzt werden darf. Ich möchte sagen, daß in un- 
seren Rekrutenschulen das Einexerzieren des Zuges sozusagen 
als Fortsetzung des Reitunterrichtes betrachtet werden muß, 
während es in Wiederholungskursen zur reiterlichen Auf- 
frischung absolut notwendig ist. Dem Passus in den „Vorschrif- 
ten": „Im Wiederholungskurse und im Felde wird gewöhnlich 
sofort mit der zusammengestellten Schwadron gearbeitet", kann 
ich daher nicht beistimmen. Wird diese Vorschrift befolgt, so 
geht zwar das Exerzieren der Schwadron auf dem ebenen 
Exerzierplatz von Weitem angesehen, recht ordentlich und der 
Laie wird sich damit vollkommen begnügen ; aus der Nähe be- 
sehen sind aber die Evolutionen nichts anderes, als eine stete 
Aufeinanderfolge von Unordnungen, die sich nur selten, im G-e- 
lände fast nie ausglätten. G-lätten sie sich aber aus, so ge- 
schieht dies nur aaf Kosten des Pferdematerials ; es wird eben 
so lange herumgehaudert, bis die Pferde vor Übermüdung ruhig 
und ohne viel Hinzutun durch die Reiter an ihrem Platze gehen. 
Und wie oft freut man sich dann des ruhigen, glatten Exer- 
zierens, das nichts anderes ist als Blendwerk! Die müde Ruhe 
der Pferde bringt dann Ordnung, die Pferde taumeln im Heerden- 
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dränge weg, sie kommen im Futterzustande, in ihrer Leistungs- 
fähigkeit in kurzer Zeit stark herunter, ruinieren sich im Magen, 
in den Nerven und auf den Knochen. Solche Schwadronen 
taugen nicht ins Feld ! 

Wir haben im vorhergehenden Kapitel gesehen, daß mit 
den Anfangsgründen der Zugschule in der Bekrutenschule 
schon früh begonnen werden kann ; es werden Gliederübungen 
vorgenommen. Dem weitem Verlauf des Zug sexer zier ena kann 
nun dadurch Vorschub geleistet werden, daß die verschiedenen 
Evolutionen mit der Mannschaft zu Fuß durchexerziert werden. 
Damit erzielt man viel rascher ein gründliches Verständnis für 
die verschiedenen Formationen und Bewegungen, als wenn sie 
von vornherein zu Pferd vorgenommen werden und zudem 
werden die Pferde geschont. Der Einwand, daß hiefür die Zeit 
nicht verfügbar gemacht werden könne, ist unstichhaltig. Be- 
schneidet man die Zeit für das Fußexerzieren, für den ermüden- 
den aber vielfach wertlosen Drill, so kann die Zeit für diese feld- 
mäßigen Übungen gut erübrigt werden. 

Das Einexerzieren des Zuges und später der Schwadron 
hat sehr ruhig und in kurzen G-angarten, mit zusammen ge- 
stellten Pferden zu geschehen. Erst wenn der einzelne Mann 
sicher ist, wo und wie er zu reiten hat, wenn er instinktmäßig 
auf dem richtigen Platz reitet, dann erst soll im Tempo zu- 
gelegt werden, bis die Pferde bei weich anstehenden Zügeln 
einen natürlichen Trab — Posttrab — bezw. einen langen, 
wohlig pustenden Galopp in natürlicher Haltung weggehen und 
dann erst können auch die Trab- und Galoppreprisen allmäh- 
lich gesteigert werden. Das Einexerzieren in abgekürzten 
Gangarten möchte ich deswegen angelegentlichst empfehlen, 
weil das Verhalten der Pferde und der einzelnen Reiter 
vom Instruierenden besser überwacht werden kann, die Beiter 
befinden sich in ruhiger Verfassung, sie sind deshalb für 
Kommandos und Korrekturen empfänglicher, infolge dessen 
sind ihre Einwirkungen auf die Pferde korrekter und präziser, 
die Bewegungen der Abteilung werden daher auch mit größerer 
Präzision ausgeführt und prägen sich dem Einzelnen deutlicher 
ein als in normalen Gangarten. Zu alledem kommt dann noch 
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der Vorteil, daß die Pferde nicht lang werden, sondern sich im 
Gleichgewicht eher noch festigen. 

Das Einexerzieren sollte sodann nicht einzig und aüeine auf 
dem ebenen Exerzierplatze, sondern so oft sich Gelegenheit bietet 
und sofern das Formelle gut begriffen ist^ im Gelände vorge7iommen 
werden. In Manövern kann man nämlich vielfach die Wahr- 
nehmung machen, daß wenn beim Manöverieren etwa Hinder- 
nisse genommen werden müssen oder schwieriges Gelände zu 
durchreiten ist, in der Eegel und ohne Not zu Einem abge- 
brochen wird, um das Hindernis an derselben Stelle zu passieren. 
Diese Erscheinung ist das Produkt einer gewissen Zaghaftigkeit 
des Reiters, der sich instinktiv dem Willen des Pferdes über- 
läßt. Erzieherische Rücksichten sind es daher, welche diese 
Gepflogenheit verbieten, ganz abgesehen davon, daß das Hindernis 
durch den immer ungünstiger sich gestaltenden Ab- und Auf- 
sprung sich vergrößert und die Pferde sich lahmtreten. Das 
unwillkürliche Bestreben der Einzelnen, das Hindernis an der 
gleichen Stelle zu nehmen, ist vielfach die Folge unreiter- 
licher Erziehung, es ist ein Mangel an jener Initiative, welche 
bereit ist, das Hindernis, wo es sich bietet, direkt am Schopf 
zu fassen; ich möchte fast sagen, es ist ein feiges Auskneifen 
vor anscheinender Gefahr, das sich bisweilen noch dadurch 
dokumentiert, daß beim Nehmen des Hindernisses der^Eeiter 
zum Springen sich selbst durch kräftigen Zuruf stimuliert, 
unter dem Anschein natürlich, dem Pferde Mut einflößen zu 
wollen. Derartigen reiterlichen Gepflogenheiten ist bei jeder 
Gelegenheit entgegen zu treten. Und wenn richtiges Vorgehen 
in der ersten Periode der Reitausbildung das meiste dazu bei- 
trägt, sie nicht einreißen zu lassen, so besteht ein weiteres 
Mittel hiefür noch darin, daß beim Einexerzieren des Zuges 
und der Schwadron Hindernisse so viel als möglich in der 
Linienformation genommen werden, wofür es dem zweiten 
Glied — nach dem Avertissement des Führers — zur Gewohn- 
heit werden muß, gut vom ersten abzubleiben. Entsprechende 
Hindemisse sollten daher auf keinem Kavallerie- WaflFenplatze 
fehlen. 

In unserem hindemisreichen Gelände sollten wir uns das 
Passieren von Hindernissen in Linie zur Regel, zu Einem, zu 

OLorst Markwalder, Die Schweiz. Kavallerie. 12 
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Ausnahme machen. Gewöhnt man die Mannschaft an's Ab- 
brechen der Linie, ohne daß dafür eine Notwendigkeit vor- 
liegt, so kommen die Aufmärsche zu spät ; was bei Attacken 
zum überraschenden Schlag hätte werden können, artet in Zu- 
spätkommen oder in flaues, kraftloses Herantasten oder in 
Niederlagen aus ; eine Folge unrichtiger Eeitausbüdung und 
phiHsterhafter Führung. 

Beim Exerzieren kaim nun aber nicht nur ein Mangel an 
nötigem Reitergeist, sondern gelegentlich auch zu viel Unter- 
nehmungslust konstatiert werden und zwar beim Durchreiten 
von sumpfigem Gelände, Solches sollte nur abgesessen passiert 
werden. Noch jedesmal wenn ich Gelegenheit hatte „kühne" 
Reiter zu sehen, wie sie Sumpfstellen zu Pferd passieren woll- 
ten, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß ein 
solches Unternehmen weder viel Verständnis und Liebe für 
Pferde bekunde, noch vom richtigen Reitergeist diktirt sei. 

Das Springen oder Durchklettern von Hindernissen, die 
sich als Graben, Hecken etc. darbieten, erfordert gewandtes 
Reiten und zeitigt den richtigen Reitergeist, weil solche Hinder- 
nisse sowohl für Pferd wie Reiter mehr oder weniger Gefahr 
bieten und deshalb die Nerven des letztern stählen, während 
beim Passieren von Sumpfstellen meist nur das Pferd Schaden 
nehmen kann. Solch billige Bravourstücke sollten vermieden 
werden ; sie schmeicheln allerdings der Reklamesucht und mögen 
kavalleristiscben Dilettanten als Beweis gelten für das Vor- 
handensein einer „kavalleristischen Ader" ; der wahre Kavalle- 
rist aber wendet sich von ihnen ab, denn auf sie findet . der 
Seydlitz'sche Ausspruch: „Wo man hobelt, da gibt's Spähne", 
nicht die richtige Anwendung. 

Das Beiten der Offiziere vor ihren Abteilungen spieU eine sehr 
unctUige Bolle. Wie oft wird dies übersehen! Vor allem do- 
kumentiert es sich bei den Bewegungen der Marschkolonnen. 
Wird an der Spitze derselben nicht peinlich genau Tempo ge- 
ritten, so zackelt das Kolonnenende nach, es wird auf getrabt, es 
entstehen Stauungen auf Kosten von Maul- und Ejiochen, von 
Gehorsam und Leistungsfähigkeit der Pferde. 

Zur zweiten Natur soll es der Mannschaft werden, nach 
dem Passieren von Hindernissen (Engpässen), wo sich die Ord- 
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niing immer mehr oder weniger lockert, diene ho rasch als 
möglich wieder herzustellen. Diener Gedanke hoU wie ein Magnet 
den Einzelnen instinktiv an seinen Platz heranziehen. Damit 
dies rasch geschehen könne, sich der einzelne Zug in kürzester 
Zeit wieder rangiert habe, ist ch erforderlich, daß der einzelne 
Offizier richtig reite. Hat er das Hindernis passiert und reitet 
dann, um seine Mannschaft unbekümmert, weiter, so wird es 
oft sehr lange dauern, bis sich die Mannschaften der einzelnen 
Züge mit schweißgebadeten, fast außer At/cm getriebenen 
Pferden wieder zusammengefunden, sich zur taktischen Ver- 
wendung geordnet haben. Kümmert sich aber der Offizier um 
seine Mannschaft, reitet er nach dem Nehmen des Hindernisses 
(Engpaß) richtig, d. h. kurz, dann erleichtert er dem einzelnen 
Reiter, so rasch als möglich wieder seinen Platz im Zuge ein- 
zunehmen, ohne sein Pferd abzuhetzen. 

Recht deutlich kommt unrichtiges Reiten sodann auch bei 
Attackenritten zur Geltung. Wie oft kann man in Manövern 
nicht Attacken beobachten, die aller Geschlossenheit entbehren 
und eher die Signatur fliehender Reiterknäuel tragen I Und 
warum ? ~ Sobald die Führer den Feind erblicken, wird über- 
mäßig geeilt; im tatendurstigen Übereifer, ohne den vom Feinde 
trennenden Raum richtig zu bemessen und sich nach der Mann- 
schaft umzusehen, nur die feindlichen Truppen im Auge, gegen- 
über allem andern blind, und nur vom Gedanken beseelt, sich in 
den Feind zu stürzen, feuern sie, den Abteilungen weit voraus- 
eilend, die Mannschaften an, mit ausgelegten Säbeln ins „Marsch- 
Marsch" überzugehen. Der Erfolg der Tatenlust, der Kühnheit, 
ist bei völligem Mangel richtiger taktischer Anordnungen ver- 
eitelt oder doch sehr in Frage gestellt. Die nötige Geschlossen- 
heit, ein kräftiger Choc war unmöglich. Und der Choc ent- 
scheidet ; ihm gegenüber tritt alles Rechnen auf die Wirksam- 
keit der Handwaffen in den Hintergrund. 

Es sollen die Offiziere stets bedenken, daß wenn sie selbst 
übereilte Gangarten reiten, in den Zügen und Einheiten nie 
Ordnung herrscht und zudem die Mannschaftspferde in kurzer 
Zeit zu Schanden geritten werden. Nur durch richtiges Reiten, 
durch stete Beobachtung des richtigen Tempos am richtigen 
Platze - - Direktion und Interwalle - wahren sich die Offiziere 
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die Ordnung; sie führen dadurch unendlich viel besser ah* 
durch Kommandos ; oder die beliebte geheimnisvolle Zeichen- 
sprache, die meines Erachtens ins Feld nur selten taugt. 

Dazu ist aber notwendig, daß der Offizier gtä beritten sei, 
er muß ein leiatungsßhiges^ durchgerütenea Pferd haben, Pferde, 
die nicht völlig gehorsam sind, sich nicht mit Leichtigkeit, 
ich möchte sagen durch den Gedanken nur, in die verschiedenen 
Gangarten verbringen lassen, die nicht tiberall hindurchgehen, 
kurz, Pferde die nicht gehen, wie und wo der Reiter will, 
taugen nicht zu Offizierspferden. In richtiger Erkenntnis dieser 
Anforderung hat man denn auch die Kavallerie-Offiziere in den 
verschiedenen Armeen dazu verpflichtet, stets im Besitze eines 
Pferdes — Chargepferdes — zu sein, dessen sie vor der Front 
in allen Lagen sicher sind. Und als Gewähr hieftir werden 
den Offizieren für die Erwerbung solcher Pferde staatlicher- 
seits mehr oder weniger erhebliche Erleichterungen gewährt. 
Auch bei uns rief die richtige Würdigung dieser Verhältnisse 
im Jahre 1898 einem Bundesgesetz, nach welchem der Offizier 
der Kavallerie verpflichtet ist, ständig ein eigenes, gerittenes 
und leistungsfähiges Dienstpferd zu halten, das ihm der Staat 
zu sehr günstigen Bedingungen liefert. Von der Verpflichtung, 
solche Pferde vom Staate zu übernehmen, abgehen zu wollen, 
wie es der Entwurf für eine Beorganisation des Wehrgesetzes 
vorsieht, indem er sagt : „Der Bund stellt ihm (dem Kavallerie- 
Offizier) ein solches auf Verlangen zu den gleichen Bedingungen 
wie dem KavaUeristen", wäre ein großer Fehlgriff*. Denn mit 
der Aufhebung der Verpflichtung würden wir nach und nach 
wieder in die frühem Verhältnisse zurückkehren; eine geringe 
Anzahl von Offizieren wäre vielleicht im Besitze richtiger Typen 
von Dienstpferden, die möglicherweise auch etwas geritten 
wären; die meisten Offiziere aber würden beim Ankauf von 
Dienstpferden nur die bürgerlichen Anforderungen in den Vorder- 
grund stellen, wo Fahren die Hauptsache ist, und nur ein letzter 
Prozentsatz von Offizieren, die ernsthaftesten, würden ihre Pferde 
vom Bunde beziehen. So käme es denn, daß der Durchschnitt der 
Kavallerie-Offiziere nicht so gut beritten wäre, wie die Mann- 
schaft. Auch schon dagewesen ! Und so soll dann die Kavallerie 
gut geführt werden, sollen die Offiziere als leuchtendes Beispiel 
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reiterlicher Gewandtheit und Kühnheit ihrer Truppe voran- 
gehen, ihr jenes Vertrauen einäöBen, das unwillkürlich mit 
nich fortreißt und Erfolge zeitigt! 

Trotz der Vorschrift, daß Kavallerie-Oflfiziere verpflichtet 
wären, „ständig ein eigenes Eeitpferd zu halten", würde es aber 
auch vorkommen, daß dieses „ständig" hin und wieder eine etwas 
weite Dehnung erhielte, denn wenn der Bund die Pferde nicht 
selbst abgibt und so ihres Vorhandenseins sicher ist, würde 
eine Kontrolle über die Dienstpferde voraussichtlich nur in den 
Wiederholungskursen stattfinden. In der Zwischenzeit dagegen 
würde eine solche mitunter keine Pferde antreffen ; ein gewisser 
Prozentsatz von Offizieren würde sich nur von Fall zu Fall 
Pferde zulegen und wenn es auch nur alte, müde Manege- 
Schinder wären oder dann ganz rohe Pferde. — Welcher erfahrene, 
ernsthafte Eeiteroffizier wird aber wohl einem Kavallerieoffizier, 
der nicht „ständig" selbst Pferde hält, dasjenige Interesse am 
Leben und an den Bedürfnissen des Pferdes zuerkennen können, 
kraft dessen er instinktiv mit den Pferdekräften seiner Truppe 
aufs beste hauszuhalten weiß, so daß einerseits die höchst- 
mögliche Leistung herausgebracht, anderseits nur ein Minimum 
des anvertrauten Materials eingebüßt wird ? Und das Requisit, 
gewandtes, verwegenes Reiten bei Erhaltung eines guten Futter- 
zustandes und voller Leistungsfähigkeit der Pferde ist für jeden 
Reiteroffizier das weitaus wichtigste! 

Wird nicht jeder Kavallerieoffizier gesetzlich verhalten, ständig 
ein eigenes, gerittenes, tüchtiges Dienstpferd zu hauen und es vom 
Bunde zu beziehen^ — nur diesem ist es möglich, zu bescheidenen 
Preisen, gute, gerittene Pferde zu liefern — so bedeutet dies einen 
Rückschritt in der Waffe^ der sie mit der Zeit zur Besorgung 
von untergeordneten Botendiensten herabdrückt, nicht aber zur 
erfolgreichen, aufklärenden und Gefechtstätigkeit befähigt. 

Als eine der wichtigsten Aufgaben beim Einexerzieren der 
Mannschaft möchte ich im weitem das richtige Eingaloppieren 
der Züge bezeichnen. Bei der großen Rasanz der heutigen 
Repetierwaffen hat der Q-alopp an Wichtigkeit gegenüber 
früher bedeutend gewonnen; ich möchte sagen, diese Gang- 
art ist das tägliche Brod für die Kavallerie geworden. Wie 
es dem einzelnen Reiter, der kleinen Patrouille sozusagen zur 
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zweiten Natur werden soll, die Schnelligkeit nicht im starken 
Trab, sondern im Galopp, und zwar in einem den Pferden 
bequemen Galopp zu suchen, so werden auch große Kavallerie- 
abteilungen in wichtigen Momenten auf dem Gefechtsfelde nur 
diese Gangart anwenden. Und damit die Leistungsfähigkeit 
der Pferde in dieser Gangart auf lange Strecken vorhalte und 
die Pferde nicht in kurzer Zeit ausgenutzt seien, sich nicht 
Knochen, Magen und Nerven ruinieren, muß das Galoppieren 
viel geübt werden; es soll durch ruhige, bestimmte Hülfen ver- 
anlaßt, in langen, ruhigen Sprüngen, bei wohlig pustenden, 
natürlich tiefen Nasen und weich anstehenden Zügeln geschehen. 
Dabei bleiben die Pferde in Atem, sie verbleiben zwischen 
Schenkel und Zügel der Reiter, gegenseitig Bügel an Bügel 
und behalten für die Hülfen das nötige Gefühl, während wenn 
die Pferde — diejenigen vor der Front dienen vielfach zur 
Nachahmung! — in den Galopp hineingeboxt werden, sie von 
Anfang an übereilt gehen, hin und her prellen, sich nach und 
nach in den Bennlauf hinein verlieren, auseinander kommen, 
gegen die Einwirkungen der Äeiter taub werden und sich bald 
außer Kraft laufen. Viele Attacken, welche man gelegentlieh 
bei Manövern sieht, hätten im Ernstfall wenig oder keine Aus- 
sicht auf Erfolg, nur weil die Truppe nicht richtig eingaloppiert 
worden ist. Planlos, ohne Bewußtsein, wie wilde Furien stürmen 
die Pferde in derjenigen Bichtung dahin, die ihnen gerade ge- 
fällt, die Verbände fallen schon beim Anreiten auseinander und 
ausgepumpt stellen die Pferde sich den Eeiterhülfen nur un- 
willig und harzig wieder zur Verfügung. 

Bevor die Züge und Schwadronen nicht gehörig einexerziert 
sind, sollte nicht zur Einübung der Attacke mit Zugrundelegung 
einer taktischen Situation übergegangen werden, denn im Drange 
der taktischen Anforderungen leidet die formelle Ausführung 
immer mehr oder weniger. Schlecht aber fällt sie aus, wenn 
die Truppe das Formelle nicht beherrscht, d. h. nicht fenn 
einexerziert ist. — Selbstzweck sei also das Einüben der Formen 
und Bewegungen in der Schwadron, bis darin Sicherheit er- 
langt ist, dann erst gehe man dazu über, dieselben auf die 
Lösung von taktischen Aufgaben anzuwenden. 
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In höhern Verbänden sollte dagegen nie ohne Zugrundelegung 
einer taktischen Voraussetzung und wo immer möglich mit Gegen- 
seitigkeit gearbeitet werden. Aber auch viel häufiger sollten der- 
artige Übungen bei uns vorgenommen werden, als es bis jetzt 
geschehen ist. Das Finale der Felddienstübungen, die relativ 
sehr kurzen Übungen im Manövrieren von Regiment gegen 
Regiment und Brigade gegen Brigade kurz vor dem Zusammen- 
treffen sind völlig ungenügend, d. h. es wird zu viel Zeit auf 
Märsche verwendet. Nur durch viel Übung im Gefechtsexerzieren 
lernen Schwadrons- und Regimentskommandanten richtig reiten, 
während dem Reiten in schnellen G-angarten überlegen und 
befehlen, zweckdienliche Formationen wählen, den richtigen 
Augenblick zum Einhauen herausspähen, sich zur angemessenen 
Zeit und in richtigen Formationen auch ohne besondere Be- 
fehle, zweckentsprechend in das Ganze einschieben und handeln ; 
nur durch viel Übung bildet sich das Auge zum raschen Wahr- 
nehmen taktischer Situationen, zum schnellen Zurechtfinden, 
sie nur führt zu raschem Entschluß, zum energischen Handeln 
bei instinktiv richtiger Beurteilung der Leistungsfähigkeit des 
Pferdematerials. 

All dies sind für den Reiterführer sehr wichtige Eigen- 
schaften. Sie wiegen ungemein viel mehr als das militärische 
Können, welches sich in Dispositionen und Befehlen für den 
Aufklärungsdienst kund gibt, denn für alles das ist in der Regel 
Zeit zum Überlegen vorhanden, es läßt sich größtenteils in 
Muße abtun und die Hauptaufgaben haben dabei schießlich die 
Jüngern Offiziere zu leisten. Und wenn diese Führereigenschaften 
nun schon bei der Führung eines Regiments erforderUch werden, 
so ist dies in erhöhtem Maße der Fall, wenn mehr als ein 
Regiment zur einheitlichen Gefechtshandlung in Verwendung 
kommen soll, ein Fall, der, wie ich früher schon erwähnte, 
gelegentlich nicht ausgeschlossen erscheint. Da steigern sich 
die Schwierigkeiten der Führung. Es werden an die Regiments- 
Kommandanten hin und wieder Situationen herantreten, wo 
sie nach den Intentionen der hohem Führung, von dieser räum- 
lich getrennt, ohne besondere Befehle selbständig zu handeln 
haben ; wo sie, sollen sie die erhaltenen Befehle mit selbst ge- 
machten Wahrnehmungen über den Feind, die in jenen keine 
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Berücksichtigung finden konnten, in Einklang bringen, höherer 
taktischer Auffassung gewachsen sein müssen. 

Diese kurzen Darlegungen dürften erkennen lassen, daß 
die Führung von größern Kavalleriekörpern, vom Regiment 
an aufwärts, keine leichte Sache ist, sie verlangt viel Übung 
und viel mehr Geistesgegenwart, als die Führung anderer 
Truppen, wo in der Regel genügend Zeit zur Erwägung des 
Für und Wider zur Verfügung steht, wo sich die Ereignisse 
nicht in rascher Aufeinanderfolge ^ Schlag auf Schlag heran- 
drängen. Und last not least, die Führung von Kavallerie- 
körpem, wie sie bei uns notwendig werden kann, darf nicht 
einzig nur das Produkt einer gewöhnlichen Troupier-Routine 
sein, sondern sie hat von hohem taktischen Gesichtspunkten 
aus zu geschehen. 

Damit die Kavallerieführung den Anforderungen entspreche, 
ist es notwendig, daß das Gefechtsexerzieren im Regiment und 
mit mehreren Regimentern viel häufiger und viel einläßlicher 
als es bis jetzt geschehen ist, geübt werde. Was bei uns in 
dieser Richtung bis jetzt geschehen, ist zu wenig, was dagegen 
in operativer Beziehung, mit Kavallerie-Brigaden, gemacht 
wurde, zu viel! Ich werde auf letzteres im folgenden Kapitel 
noch näher eintreten. 



4. F^lddienst. 

Die felddienstliche Ausbildung unserer Kavallerie findet 
außer in den Rekrutenschulen in jährlichen WiederholungH- 
kursen zu 10 Tagen statt, wo Reiterei schwadronsweise zu 
Detachementsübungen der Infanterie, oder regimenter- und 
brigadeweise zu den Herbstmanövem (Division gegen Division 
und Armeekorps gegen Division) oder dann zu Kavallerie- 
Manövern (Brigade a 2 Regimentern gegen Brigade) eingezogen 
wird. 

Die Verwendung unserer Kavallerie, wie ich sie im fünften 
Kapitel skizziere, erfordert rücksichtlich der bisherigen feld- 
dienstlichen Ausbildung in der Rekrutenschule selbstredend keine 
Änderung. Wie es bis jetzt geschah, ist dort darauf auszugehen, 
dem Manne nur dasjenige beizubringen, was er im Felde not- 
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wendig hat, Howie dieHen DieriHt «tets mo zu geHtalten, daß der 
Reiter mit Lunt und Liebe dabei iai. Ab» Richtnchnur für die 
Erteilung dietfe» Unterrichte« möchte ich denn auch die Worte 
jenes hervorragenden deut»chen Kavallerieführern, „deH MeinterH 
in Lehre und Beinpiel", General Rosenbergs anführen, der «agt: 
^Zum Einüben den FelddieiiHten gehört Lust und Liebe zur 
Sache, sorgfältige Listrnktion und gesunder Menschenverstand. 
Um ein Vorbild für seine Untergebenen zu sein, muß der Vor- 
gesetzte sich durch frohen 8inn, ein gutes Pferd, Reiten können 
und Schneid auszeichnen. Wer im Frieden der Erste über 
Hindemisse ist, der wird im Kriege bei gefahrvollen Rekognos- 
zierungen der Vorderste und bei Attacken der Erste im Feinde 
sein. Der Felddienst im Kriege ist der schönste Sport, den wir 
Menschen hier auf dieser Erde erleben können. Wir müssen 
denselben auch als Sy>ort und nicht als Kommisdienst behandeln. 
Wer keinen Sinn für Sport irgendwelcher Art besitzt, wird 
nie etwas nach dieser Richtung hin leisten; denn wenn dieser 
Dienst nur aus Pflichtgefühl betrieben wird, dann fehlt ihm 
der nötige Geist und er verliert sich in nichts." 

Reiten und Felddienst gehören innig zusammen. Praktisch 
in diesen Dienst eingeführte Kavallerie, die verwegen reitet, 
für die es im Gelände sozusagen kein unüberwindliches Hindernis 
gibt, wird im Kriege stets Erfolge erzielen und sich der Be- 
zeichnung „das Auge des Peldherm" würdig erweisen. 

Was ist praktisch? - Jene Instruktionen, die mit schlichten, 
überzeugenden Worten sich der Fassungskraft der jungen Leute 
anzupassen, ihr Interesse zu wecken und zu erhalten und ein 
Bild der allgemeinen taktischen Verhältnisse zu entwerfen ver- 
stehen, aus dessen markigen Strichen der Beruf und die Wichtig- 
keit der eigenen Waffe scharf hervorleuchten und sich dem 
Einzelnen unwillkürlich einprägen. Auf diesen grundlegenden 
Unterricht sind die Instruierenden sorgfältig vorzubereiten. Er 
wird am besten im Freien und zu Fu^i erteilt und zwar in 
einem typischen Gelände, in einem solchen, in dem das formell 
Korrekte als etwas ganz Natürliches der Mannschaft klar zur 
Anschauung gebracht werden kann, wo aus ungekünstelten 
Fragen und deren Beantwortung die wenigen einfachen Grund- 
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Sätze felddienstlicher Betätigung als Resultate des gesunden 
Menschenverstandes wie von selbst sich herausschälen. 

Zu Fuß möchte ich diesen Unterricht aus zwei Gründen 
erteilt wissen. Einerseits sind die Leute geistig konzentrierter, 
wenn sie sich nicht mit den Pferden zu beschäftigen haben, 
sie fassen deshalb besser auf und das Besprochene haftet besser, 
anderseits lassen sich die Pferde nutzbringender durch eigent- 
liches Terrainreiten, in besonders ausgewähltem Gelände, ver- 
wenden. Wird der gründlegende Unterricht von Anfang an 
zu Pferde erteilt, so profitieren jeweilen nur einzelne wenige 
etwas davon, man ist genötigt, dasselbe öfters zu wiederholen, 
um es zum Gemeingut werden zu lassen und zum wirklichen 
Terrainreiten gelangt man nur ausnahmsweise, wohl aber zum 
Pferdehalten. 

Sind auf diese Art den Leuten gesunde, klare Begriffe 
über die kavalleristische Tätigkeit und ihre Pflichten in den 
einzelnen Fällen beigebracht, Begriffe, welche einzwängende 
Formen ausschließen, dagegen möglichst freien Spielraum ge- 
währen und das Augenmerk stets nur auf das Wesentliche 
lenken, dann erst soll zu Übungen zu Pferd übergegangen werden. 
Und hiefür möchte ich empfehlen, nicht zu große Distanzen 
zu wählen, damit die jungen, nooh unreifen Pferde nicht über- 
anstrengt werden, sich dabei nicht den Keim für baldige 
Dienstuntauglichkeit, resp. begrenzte Leistungsfähigkeit holen. 

Durch die Wahl großer Distanzen für Felddienstübungen 
leiden die jungen Pferde ganz besonders auf ihren Gliedmaßen 
durch lang anhaltende Trabreprisen, vornehmlich aber durch 
zu starkes, unsinniges Traben auf unsem harten Straßen. Dies 
ist für junge Pferde Gift und für diejenigen, die es verlangen 
oder stillschweigend geschehen lassen, das denkbar schechteste 
Zeugnis. 

Ich bin mir sehr wohl bewußt, daß eine Milizkavallerie 
bedeutend mehr Abgang an Pferden hat und haben muß, als 
eine stehende Reiterei, sofern sie in der verhältnismäßig sehr 
kurzen Zeit etwas leisten will; ich bin mir aber auch bewußt, 
daß dieser Abgang bei richtigem, maßvollem Betrieb des Feld- 
dienstes ganz bedeutend reduziert werden kann. Und dabei 
wird die Ausbildung der Mannschaft erfahrungsgemäß keines- 
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wegs beeinträchtigt, wohl aber verschafft man einem kaval- 
leristisch erzieherischen Moment, dem waffengerechten Ge- 
brauch der Dienstpferde, die nötige Nachachtung; man pflanzt 
Gefühl für die Leistungsfähigkeit der Pferde, man lehrt dieser 
Hauptwaffe Sorge tragen, ihren Wert schätzen, ohne dabei 
irgendwie in philisterhaftes Reiten verfaUen zu müssen. Schreitet 
man über dieses wichtige Moment hinweg, erachtet man ein zu 
Schandenreiten der Dienstpferde als schneidig — und wie so oft 
kommt dies vor! — unter dem Hinweis, „die Eidgenossenschaft 
möge den Pferdeabgang ersetzen^, so rächt sich dies erfahrungs- 
gemäß beim außerdienstlichen Gebrauch der Pferde, wie er 
während des größten Teils des Jahres stattfindet, in hohem Maße. 

Werden zur Einübung des Aufklärungs- und Marsch- 
sicherungsdienstes einige Male größere Strecken gewählt, um 
Cadres und Mannschaft so recht in diesen Dienst sich einleben 
zu lassen und um vielleicht die einzelnen Organe von Zeit zu 
Zeit abzulösen, dann verbinde man zur Schonung des Pferde- 
materials mit diesen Übungen solche des Einkantonnierens. 

Auf die Schonung der Pferde, die ich selbstredend nicht 
pedantisch engherzig verstanden wissen möchte, muß nun aber 
nicht nur im Großen, durch Anlage der Übungen, sondern auch 
im Kleinen Bedacht genommen werden. Wie mit aller Strenge 
darauf gehalten werden soU, daß der Mann vor keinem Hindernis, 
vor keiner Gefahr zurückschrecke, sondern ihr kalten Blutes 
entgegengehe, ebenso strenge soll auf Ausübung der Pflicht 
gehalten werden, die Pferde bei Felddienstübungen nicht plan- 
los abzuhetzen, sondern sie zu schonen, wo es immer mögUch 
ist, ohne daß der Vorgesetzte es befiehlt. Einmal aufgesessen, 
weiß man im Felde nie^ welche Anforderungen noch am gleichen 
Tage bis in die Nacht hinein an einen herantreten, resp. wann 
man zur Buhe kommt. Verwegenes Reiten und Pferdeschonen 
schließen einander nicht aus, wohl aber offenbart sich in der 
richtigen Kombinierung beider eine waffengerechte Ausbildung. 

Nach diesen allgemeinen Erörterungen möchte ich noch 
einiger Details Erwähnung tun, die bei der felddienstlichen 
Ausbildung in Bekrutenschulen mitunter zu wenig Beachtung 
finden. 
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Ich habe schon erwähnt, daß wir die Begriffe welche der 
Mannschaft beigebracht werden müssen, nicht in Formen ein- 
zwängen dürfen. Dagegen wird gerne gefehlt. Liege nun ein 
Mangel an genügender Abklärung über dasjenige, was der Mann 
im Felde absolut wissen muß und was mehr nebensächlich ist, 
zu Q-runde oder ein Übereifer des Instruierenden, der an der 
Schlußinspektion gut abschneiden möchte: die Beobachtung 
kann immer wieder gemacht werden, daß man im Unterricht 
dem Formen wesen zu viel Beachtung schenkt, daß man in 
der Kenntnis desselben sich selbstgefällig über das Wesent- 
liche, über das, was zu wissen absolut notwendig ist, hinweg- 
täuscht. Beispielsweise werden die Leute im Marschsicherungs- 
und Vorpostendienste mit der Benennung der verschiedenen 
Sicherungsorgane geplagt, oder man legt der Form, in der eine 
Patrouille reiten soll, eine Wichtigkeit bei, die im Stande ist, 
die Hauptaufgabe der Patrouille in den Hintergrund zu rücken, 
oder es wird auf eine schablonenhafte, papageimäßig abzu- 
leiernde Einleitung von Meldungen hohes Gewicht gelegt, 
man täuscht sich mit eingedrillten Äußerlichkeiten über die 
Hauptsache, den Inhalt der Meldung, hinweg und a. m. Wo 
nun Zeit vorhanden ist, ist es selbstredend gut, wenn die 
Kenntnis der felddienstlichen Formen, in denen sich der Mann 
zu bewegen hat, neben der Hauptsache gefordert wird ; trifft 
diese Vorbedingung aber nicht zu, wie es bei uns der Fall ist, 
so dürfte es von Vorteil sein, bloße Formen nur zu streifen. 
Man fordere sie nur, soweit sie sich als natürliche, notwendige 
Folgen der aufklärenden, resp. sichernden Tätigkeit instinktiv 
dem Bedürfnis aufzwingen. Dies kann erreicht werden durch 
Übungen, bei denen gelegentlich auch unerwartete Lagen her- 
beigeführt werden, in welchen eine Verbindung nach rückwärts 
und nach der Seite hin sich von selbst als sachgemäß und un- 
erläßlich erweist. 

Meldungen, die mündlich erstattet werden, sind frei von jeg- 
licher schablonenhaften Zutat zu verlangen ; der Mann rede so, 
wie er es gewöhnt ist. Mehr Wert als mündlichen muß schrift- 
lichen Meldungen beigemessen werden. Ich möchte denn auch 
bei Verteilung von „Meldereiterabzeichen" neben dem gewandten 
Reiten nur die Fähigkeit zur schriftlichen Abfassung der Mel- 
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düngen beachtet sehen. Denn wenn auch noch so streng auf 
die Folgen unrichtiger Meldungen hingewiesen wird, so ist es 
doch menschlich, daß mündlicher Gewandtheit bewußte und 
unbewußte Neigung zu Übertreibungen sich beigesellt. Kommt 
zu mündlicher Gewandtheit dann noch ein munteres Soldaten- 
gesicht, so meint man das Verdienst für's „Meldereiterabzeichen" 
schon gefunden zu haben. 

Passion gehört zum Einüben, sowie zur Ausübung des Feld- 
diensles. Nicht selten kommt es nun vor, daß Instruierende, 
welche dies scharf im Auge behalten, das rein soldatische 
Moment etwas außer Acht lassen, so daß daraus bei den Leuten 
Gepflogenheiten resultieren, die mit einem soldatischen Dienst- 
betrieb nicht gut harmonieren, die den Eindruck erwecken, als 
werde der Felddienst mehr als eine Erholung vom übrigen, 
mehr einzwängenden, strammen Dienstbetrieb, kurz, nicht als 
rechter Dienst betrachtet. Beispielsweise machen sich ein oder 
mehrere Mann das Vergnügen, einer feindlichen Patrouille nach- 
zujagen, wobei sie in eine ganz falsche Marschrichtung kommen 
und die Aufgabe aus den Augen verlieren, nur - um die Schnel- 
ligkeit der Pferde zu prüfen und sich als „schneidig" zu ge- 
fallen; einige Mann einer Patrouille springen einen Graben, nicht 
weil die Notwendigkeit vorliegt, sondern nur um sich ein Inter- 
mezzo mit einem Kameraden zu verschaffen, der vielleicht sein 
Pferd zum ersten Mal reitet, oder der in der Schwadron nicht 
gerade als Seydlitz bekannt ist etc. etc. Einer solchen Tendenz 
der Dienstauffassung ist bei jedem Anlasse entgegen zu treten, 
bei jeder Gelegenheit ist hervorzuheben, daß der Kavallerist 
in Ausübung seines wichtigsten Dienstes in den Fall kommen 
kann, selbständig das Erforderliche zu erkennen, daß Abteil- 
ungen ohne Vorgesetzte handeln müssen, daß daher die Freude 
am Reiten, der reiterliche Geist, von welchem die Betätigung 
im Felddienste geleitet sein soll, nicht der soldatischen Diszi- 
plin entraten darf. 

Die Grundlagen, welche in den Hekruten-Schulen für die 
Ausübung des Felddienstes gelegt werden, sollen in den Wieder- 
holungskursen bei der Mannschaft gefestigt, die Cadres aber 
sollen in diesem Dienste weiter ausgebildet werden. 
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Von den im 5. Kapitel gemachten Erörterungen ausgehend, 
daß unsere Kavallerie den Divisionen zugeteilt werden soll, 
bezw. daß wir eine eigentliche „selbständige Kavallerie" weder 
besitzen, noch benötigen, daß ein Zusammenziehen mehrerer 
KavaUerie-Begimenter nur vorübergehend für Gefechtszwecke 
in's Auge gefaßt werden müsse, möchte ich von atcsschließlichen 
Kavallerie- Wieder holungskursen^ von im operativen Sinne geleiteten 
j^KaväUerie-Manövern^ abstrahieren und vorwiegend auf Wieder- 
holungskurse abstellen^ in denen Kavallerie im Verein mit der In- 
fanterie und mit andern Waffen übt 

Die Tätigkeit der Kavallerie muß nur von dem einen Ge- 
danken beseelt sein, daß sie für die Infanterie, bezw. für die 
andern Waifen da ist, daß sie eine Hülfswaffe dieser bildet. 
Und damit dieser Gedanke leitend werde, ist vor allem not- 
wendig, daß sich Infanterie und Kavallerie gegenseitig kennen, 
daß sie sich klar sind über ihre beiderseitigen Eigentümlich- 
keiten, Bedürfnisse und Leistungsfähigkeiten. Ist dies nicht 
der Fall, so werden maßvolle Anforderungen an die Reiterei, 
solche die noch im Bereiche des Möglichen liegen, nur zufällig 
gesteUt und Anforderungen, die nicht waffengerecht sind, werden 
zur Begel; entweder verlangt man von der Kavallerie zu viel, 
sogar ganz Unmögliches, oder dann macht man von ihr nicht 
den notwendigen, ausgiebigen Gebrauch, man traut ihr nichts 
zu, als etwa untergeordnete Botendienste. 

Wohl werden nun bei uns außer den Herbstmanövem 
Wiederholungskurse von Infanterie und Kavallerie abgehalten. 
Diese genügen jedoch deswegen nicht, weil die Kavallerie in 
zu geringer Zahl der Infanterie zugeteilt wird, so zwar, daß 
die notwendige gegenseitige Kenntnis der beiden Waffen nicht 
genügend erreicht wird und infolgedessen denn auch die Wich- 
tigkeit der Reiterei nicht in dasjenige Licht zu treten vermag, 
das ihr bei den Schwesterwaffen die nötige Achtung verleiht. 

Zu den Übungen der Infanterie sollten jeweilen nicht nur 
Schwadronen, sondern auch Regimenter zugeteilt werden, so 
daß eine kavalleristische Tätigkeit nicht nur nach den nötigsten, 
sondern nach allen möglichen Richtungen in die Erscheinung 
gesetzt werden kann. Es sollten z. B. mehr als genügend Pa- 
trouillen zur Aufklärung ausgeschickt werden können und der 
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Siohertuig, der Verschleierung der Gefechtstätigkeit sollte mög- 
lichst vollständig Rechnung getragen werden. Nur dann ist 
die MögUchkeit gegeben, daß die Infanterieführer die nötige 
Einsicht gewinnen mit Bezug auf die Anforderungen, welche an 
die Reiterei gestellt werden können, sowie rücksichtlich der An- 
sprüche, welche anderseits die Kavallerie an ihre Auftraggeber 
stellen muB. Nur dann ist es möglich, daß der große Wert, 
den die Kavallerie auch während dem Gefecht hat, zum vollen 
und klaren Bewußtsein der niedern und hohem Infanterieführer 
kommt. Und wenn dieses sich einerseits dadurch dokumentiert, 
daß die Notwendigkeit von Ordonnanzen zum Melde- und Ver- 
bindungsdienst eingesehen wird und man mit dem Leistungs- 
vermögen der Pferde rechnen lernt, daß bis zum Kompagnie- 
führer hinunter bei der Lösung von selbständigen Aufgaben 
instinktiv das Bedürfnis einer Begleitung durch Reiter zum 
patroullieren und melden empfunden wird, so wird anderseits 
das Verständnis für die Verwendung größerer Kavallerieabteil- 
ungen während des Gefechtes gefördert, es resultieren richtige 
Vorstellungen über den Raum und die Zeit, deren die Reiterei 
bedarf, wenn sie sich im Gelände bewegt und formiert, sowie 
über die Wechselwirkung der Waflfen. Und gerade in dieser 
Richtung bleibt unsem Truppenübungen noch viel zu tun 
übrig. Wer hätte nicht schon erlebt, daß Kavallerieangriffe 
auf Infanterie mit dem Sehiedsrichterspruch endigten, daß die 
Kavallerie außer Gefecht gesetzt sei? Wird doch mitunter 
Kavallerie sogar außer Gefecht gesetzt oder fortgeschickt, ohne 
daß es überhaupt bestimmt erwiesen ist, daß ein gehörtes In- 
fanterie- oder Artilleriefeuer ihr gegolten habe ! — Und waH 
ist die Folge davon ? Die Kavallerie geht zurück oder weicht 
nach der Seite hinaus, sie kommt außer Kontakt mit der In- 
fanterie, verbleibt schmollend und grollend untätig, oder schlägt 
sich zum Zeitvertreib — für das Ganze in der Regel nutzlos - - 
mit der gegnerischen Kavallerie, der vielleicht dasselbe Los 
zuteil wurde, herum. Und wenn nun inzwischen sich bei der 
Infanterie oder Artillerie ein Bedürfnis zeigte, die Kavallerie 
einzusetzen, so war sie in der Nähe nicht zu finden, günstige 
Momente gingen verloren, weil — „die Kavallerie auf eigene 
Faust herumkriegt/^ 
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Ein sehr bekanntes Schlagwort ! - Wer aber hat es her- 
aufbeschworen ? — Das beliebte, vielfach sehr gesuchte Außer- 
gefechtsetzen der Reiterei zeitigt die zwecklosen kleineren und 
größeren Kavallerieschlachten und damit auch unverdiente Ur- 
teile über diese Waffe. Soll das Außergefechtsetzen der Kaval- 
lerie auf ein richtiges Maß zurückgeführt werden, so ist es not- 
wendig, daß Infanterie, Kavallerie und Artillerie viel mit 
einander üben; dann werden einseitige Urteile wegfallen, es 
wird die Möglichkeit eines Gelingens kavalleristischer Angriffe 
unparteiisch in Erwägung gezogen werden und namentlich auch 
der in unserem Gelände größte Nutzen der Kavallerie, die Über- 
raschung, eine richtige Würdigung erfahren. Anstatt daß man 
den Kavallerie-OfBzieren durch Außergefechtsetzen alle Lust, 
sich mit der Infanterie einzulassen, benimmt und ihr Selbstver- 
trauen beleidigt, gibt man ihnen durch waffengerechte Erwä- 
gungen, durch den Beweis, daß man mit der Reiterei ebenso 
gut rechnet, wie mit anderen Waffen, den Ansporn zu weiterer, 
freudiger Initiative und ersprießlicher Tätigkeit. 

Waffengerecht beurteilt wird gut geführte Kavallerie für 
alle ihre Tätigkeiten nie der Achtung und des Zutrauens ihrer 
Schwesterwaffen entbehren, nur einseitige Beurteilung, eine 
solche, die nur auf die Kugel schwört und den Reiterangriff 
belächelt, wird ihr die Achtung versagen. Und dies wird stets 
zum Nachteil des Ganzen geschehen, denn nicht in der Tätig- 
keit einer Waffe nur, sondern im verständigen, zielbewußten 
Zusammenarbeiten aller liegen Erfolge begründet. 

Nicht geringer als für die Infanterieführer möchte ich die 
Vorteile eines steten Zusammenarbeitens von Infanterie, Kaval- 
lerie und Artillerie in Wiederholungskursen auch für die Kaval- 
lerieoffiziere veranschlagen ; Vorteile die bei Übungen von 
Kavallerie allein nie so reichlich in die Erscheinung zu treten 
vermögen. Während bei Kavalleriemanövem, wie sie bis jetzt 
bei uns abgehalten wurden, die Kavallerieverwendung im Großen, 
im operativen Sinne geübt wird, wo eine verhältnismäßig nur 
kleine Anzahl von Offizieren zum selbständigen Handeln kommt, 
wird bei Übungen im Verband mit Infanterie nicht nur zur 
Betätigung einer viel größeren Anzahl von Offizieren, sondern 
auch von Unteroffizieren und Kavalleristen Gelegenheit geboten. 
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Die Weiterbildung in solchen WiederholungskiirBen wird daher 
eine durchgreifendere, es kann und muß mehr in Details, in 
technische wie in taktische, eingetreten werden, der Blick für 
dieselben wird geschärft und Regiments- und Schwadronskom- 
mandanten lernen ihre Untergebenen rücksichtlich ihrer Dienst- 
führung und besonderen dienstlichen Eignung unendlich viel 
besser kennen und verwenden, als in „Kavalleriemanövem." 

Durchgreifender wird namentlich auch die Weiterbildung 
der Offiziere durch die Art der Aufgabenstellung. Übungen 
von Kavallerie-Brigaden gegeneinander bewegen sich, wie bereits 
erwähnt, in operativen Ideen. Zu deren gründlichem Erfassen 
und Verarbeiten nehmen sich in der Begel nur die Brigade- 
kommandanten die Mühe, sie mögen davon auch profitieren; 
das G-ros des Offizierskorps aber reitet im großen Haufen mit, 
ohne sich um die strategischen Probleme, die ihn bewegen, 
stark zu kümmern, ohne daher auch an taktischer Weiterbildung 
wesentlich zu gewinnen. Anders beim Zusammenarbeiten von 
weniger großen Eavalleriekörpem (Regimentern) mit der In- 
fanterie. Da wird auf Aufgaben hingewiesen, die dem Ernst- 
fälle mehr entsprechen dürften, auf Aufgaben, zu denen die 
Natur unseres Geländes hinleitet, die der Verwendung unserer 
Reiterei die Eigenart ihres Berufes aufprägen, kurz auf Auf- 
gaben, die nicht den Charakter des „großen^^, sondern mehr des 
Detachements-Krieges tragen. Eine derartige Verwendung ist 
gemeinverständlich, sie liegt auf der Hand, begegnet unwill- 
kürlich allgemeinem Interesse; Offiziere, Unteroffiziere und 
Kavalleristen profitieren durch sie, die Beweglichkeit der Truppe 
wird gefördert und bei den Offizieren insbesondere werden 
Eigenschaften, wie kecker Wagemut, kaltblütige Verschlagen- 
heit, Willensstärke etc. geweckt und anerzogen, die für unsere 
Verhältnisse von hohem Werte sind. 

Neben solchen Wiederholungskursen, welche die Regel 
bilden sollen, erachte ich sodann solche für notwendig, die 
vornehmlich dem GefecMaexerzieren in großem Verbänden als 
dem Regiment dienen. Die Notwendigkeit solcher Wieder- 
holungskurse, die jeweilen am vorteilhaftesten auf die Jahre 
vor den auf sie treffenden großen Herbstmanövern eingeschaltet 
würden, habe ich im vorhergehenden Kapitel bereits erörtert. 

Obtrst Mnrkwiilder, di« sehweix. Kavalleri«. 13 
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Nach diesen allgemeinen Reflexionen erübrigt mir noch, 
auf einige besonders wichtige Punkte felddienstlioher Ausbil- 
dung einzutreten. 

a. Selbständige AufkläningapairouiUen. Wenn bei Truppen- 
übungen gute Meldungen eingebracht werden, lobt man die 
betreffenden Offiziere ; Offiziere aber, die wenig oder keine Mel- 
dungen geUefert, werden getadelt. Ob nun jeweüen auch die 
Frage erörtert wird, vne die Meldungen erhalten worden, resp. 
warum solche ausgeblieben sind ? In den weitaus meisten Fällen 
dürfte dies verneint werden müssen. In Manövern hat man 
vielfach Gelegenheit zu beobachten, daß selbständige Aufklä* 
rungspatrouillen in ganz unnatürlicher Weise sich Nachrichten 
über den Feind verschaffen. Es werden Beobachtungen im 
wirksamen Feuerbereich gemacht, der Schutz des Geländes 
wird zu wenig oder garnicht ausgenutzt, oder im besten Falle 
vermag das militärische Gewissen die Patrouille für kurze Zeit 
aus dem feindHchen Feuerbereiche wegzuführen, es wird dann 
aber vom Ehrgeiz, gute Meldungen zu erstatten, überwältigt 
und wenn nicht am gleichen Orte, so doch in dessen Nähe, 
erscheint die Patrouille neuerdings, um ihr unkriegsmäßiges 
Beginnen fortzusetzen. 

Solche Meldungen haben für Friedensübungen Wert, sofern 
keine Nachforschung darüber stattfindet, wie sie beschafft 
worden sind; sie vermögen denjenigen, die sie erstatten, eine 
gute Beurteilung einzutragen, auf die dann nicht selten weiter 
gebaut wird, anderseits geben sie der höchsten Führung die 
Mittel an die Hand, in den Manövern gut abzuschneiden. Diese 
Art und Weise Nachrichten zu beschaffen, ist im Kriege un- 
möglich, was aber letzterer fordert, ist im Frieden zu üben. Auf 
Patrouillenritte übertragen heißt dies so viel, als es müssen 
die Kugeln des Ernstfalles im Frieden durch eine Kontrolle über 
das Benehmen der Patrouillen ersetzt werden. Wird eine solche 
Kontrolle nicht [ausgeübt, so arten Patrouillenritte öfters in 
Spielerei aus und die Handlungen, die sich auf deren Erhebungen 
aufbauen, werden vielfach zur kostspieligen Farce. 

Bei allen Felddienstübungen sollte man daher von höchster 
Stelle aus dafür sorgen, daß die Art und Weise der Nachrichten- 
beschaffung genau geprüft wird, gerade so, oder noch viel 
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gründlicher, wie die taktische Verwendung größerer und kleinerer 
Tmppenabteilnngen unter die kritische Lupe genommen wird. 
Nur auf diese Weise kann die aufklärende Tätigkeit der 
Kavallerie ins richtige Licht gerückt werden. Wie in der 
deutschen Armee diesem wichtigen Zweig kavalleristischer 
Ausbildung schon seit Jahren dadurch 'der nötige Nachdruck 
verliehen wird, dafi den einzelnen Aufklärungspatrouillen Schieds- 
richter zu folgen haben, denen die Überwachung des Verhal- 
tens der Patrouillen übertragen ist und welchen die Kompetenz 
zusteht, Patrouillen, die das feindliche Feuer nicht beachten, 
oder sich unnötigerweise mit feindlichen Patrouillen herum- 
schlagen, zurückzuweisen, sie nötigenfalls außer G-efecht zu 
setzen, gerade so sollte es auch in unsem Truppenübungen ge- 
halten werden. Und noch mehr als zweckmäßiges taktisches 
Handeln höherer Führer günstige Beurteilung erfährt, sollte sie 
einer kriegsgemäßen Beschaffung von Nachrichten zu Teil 
werden. Kriegsmäßig eingebrachte, richtige Meldungen sind 
ebenso des Lobes vor versammeltem Offizierskorps würdig, wie 
oberflächlich und leichtsinnig verschaffte Nachrichten dem Tadel 
oder der Strafe nicht entgehen dürfen. 

„Nicht möglichst viel melden erzieht als Instruktion er- 
kundungsgewandte Patrouillenreiter, sondern eine scharfe Kern' 
trolle darüber, ob das im Kriege Mögliche auf kriegsmäßige 
Art in Eri'ahrung gebracht worden ist.^ (Löbell's Jahresberichte, 
Jahrgang 19ÜÜ.) 

Das Schiedsrichteramt für Patrouillen ist nun allerdings 
kein leichtes. Vor allem muß deren Tätigkeit nicht mit dem 
Maßstabe eines pedantischen Schießplatzprofessors gemessen 
werden. Bei flottem und zugleich klugem Beiten muß man es 
verstehen, ein Auge zuzudrücken, wenn vorübergehend auch 
das Kleingewehrfeuer etwas heiß zu werden droht. Geht man 
in dieser Richtung allzu rigoros vor, so ertötet man nach und 
nach den muntern Wagemut und Meldungen bleiben ganz aus. 
Neben taktischem Verständnis verlangt dann die Betätigung 
als Schiedsrichter auch gewandtes Reiten und würden daher 
meines Erachtens diese Funktionen am besten erfahrenen 
Kavallerie-Instruktoren überwiesen. 



196 n. über Ausbildung von Mannschaft und Gadres. 

Bereits oben wurde bemerkt, daß bei Felddienstübungen 
mehr als genügend Aufklärungspatrouillen zu entsenden seien. 
Es mag dies beanstandet werden mit dem Hinweis, daß eine 
solche Forderung mit dem Ernstfälle nicht übereinstimme. 
Gewiß sehr richtig; im Kriege wird sich die Zahl der Patrouillen 
auf die wichtigsten Linien, die in die feindliche Zone ftiliren, 
beschränken müssen, wenn nicht in kurzer Zeit ein Mangel an 
Offizieren eintreten soll. Anders in Friedens-Manövem. Da 
hat man darauf zu halten, daß die Verwendung der Truppen, 
resp. die Art und Weise der NachrichtenbeschafFimg kriegs- 
gemäß sei, während die Anzahl der Patrouillen, die ausgeschickt 
werden, ebenso unnatürUch sein darf und sein muß, wie die 
Anzahl der Gefechte, die während einiger Tage sich abspielen. 
Die Truppenübungen sind dazu da, um sie möglichst instruktiv 
auszunutzen und dies nicht zum wenigsten für den Aufklärungs- 
dienst. Es muß den Offizieren der KavaUerie so viel als möghch 
Gelegenheit gegeben werden, unter konkreten Verhältnissen 
Patrouillen zu reiten, sich zu üben im verwegenen und klugen 
Reiten, im Beobachten auf große Entfernungen, im Beurteilen 
taktischer Situationen, im Unterscheiden des Wichtigen vom 
Nebensächlichen, sowie darin. Gesehenes klar, kurz und wahr 
zu melden. 

Instruktiv werden Patrouillenritte aber auch für den Auf- 
traggeber insofern, als letzterer zum Bewußtsein kommt, daß 
Patrouillen nicht im letzten Moment abgesendet werden dürfen, 
sondern daß sie viel Zeit benötigen, wenn sie in nützlicher 
Frist gute Meldungen erstatten sollen. 

6. Über das Verhalten der Marschsicherungsorga'ne. Wenn 
selbständige Aufklärungspatrouillen, die ihr Benehmen nach 
dem Feinde zu richten haben, ihre Aufgabe wo immer möglich 
ohne Kampf zu lösen suchen müssen, können Sicherungs- 
patrouillen, die sich in erster Linie nach den eigenen Truppen 
zu richten haben, dem Kampf nicht immer ausweichen. Wohl 
ist es ja auch für diese von größerem Wert, wenn sie sehen 
können, ohne gesehen zu werden. Dies ist aber weder immer 
möglich noch notwendig und eine allzu sorgfältige Beachtung 
dieses Verhaltens könnte die Sicherung illusorisch machen. 
Die Tätigkeit der Sicherungspatrouillen sei daher mehr von 
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zielbewußter Initiative, als von Vorsicht, täuschender List und 
Verschlagenheit diktiert. 

Die Erfolge solcher Organe hangen nun aber außerdem 
noch von deren Entsendung bezw. von der Art des Auftrages 
und dem Zeitpunkte der Erteilung derselben ab. Soll die Ein- 
bringung von Meldungen nicht von den Ereignissen überholt 
werden, so muß man die Sicherungspatrouillen rechtzeitig 
entsenden und nicht erst im letzten Augenblick, wie es so 
oft geschieht. Solche Patrouillen bedürfen des Vorsprungs vor 
andern Sicherungsorganen; ein gleichzeitiges Abmarschieren 
derselben mit dem Avantgardenzug, ja sogar mit dem Gros, 
muß verhütet werden. 

Größere Sicherungsorgane, Ausspähertrupps etc. stellen hin 
und wieder den Erfolg ihrer Tätigkeit durch unrichtiges Ver- 
halten, resp. durch ungenügende technische Ausführung des 
Angriffs oder der Abwehr in Frage. 

Die Attacke zu Pferd wie das Fußgefecht werden viel- 
fach den Verhältnissen unangemessen angewendet. Der eine 
sucht das Heil im Angriff mit dem Säbel in der Faust, obschon 
das Gelände darauf hinweist, die Aufgabe mit dem Karabiner 
zu lösen, um z. B. einen wichtigen Punkt oder Abschnitt mit 
dem Feuergefecht für das Gros festzuhalten etc. Andere 
wiederum greifen sofort zum Karabiner und lassen die schönste 
Gelegenheit für eine Attacke zu Pferd vorübergehen. Eine 
Begleiterscheinung hiezu ist dann bisweilen auch die, daß beim 
Zusammentreffen der Sicherungsabteüungen eine Untätigkeit 
eintritt, auch wenn die kleinen Sicherungsorgane gut f unktio- 
niert haben und daß die Energie zum Handeln erst aufflammt 
nach Verlusten, die leicht hätten vermieden werden können. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch einer Erscheinung 
Erwähnung tun, die sich bei Manövern etwa zeigt, wenn Ka- 
vallerie gezwungen ist, den Bückzug anzutreten und die darin 
besteht, daß da und dort zur Abwehr des Gegners Schwadronen 
in Aufnahmestellungen zurückgelassen werden. Diese kaval- 
leristische Künstelei führt in der Begel nicht nur zur Ver- 
zettelung der Kräfte, sondern sie würde im Ernstfälle bei einem 
energischen Gegner zu sukzessiven Niederlagen, zur Vernich- 
tung des betreffenden Reiterkörpers führen. Reiterei darf bei 
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nötig werdendem Rückzüge nicht „abbauen", wie dies bei der 
Infanterie möglich und notwendig ist, sondern sie soll suchen, 
so rasch als möglich ihre zerstreuten Kräfte hinter einem Q-e- 
ländeabscbnitt zu sammeln, um von dort aus von neuem zu 
operieren. 

Über die hauptsächlichsten technischen Mängel, die etwa 
bei der Attacke zu Pferd in die Erscheinung treten, habe ich 
mich schon früher geäußert. Auch dem Fußgefecht haften bis- 
weilen solche an. 

Bei unserer kurzen Ausbildungszeit müssen wir darauf 
bedacht sein, dem Feuergefecht den kavalleristischen Charakter, 
denjenigen des Feuerüberfalles scharf zu wahren. Können wir 
dies an Stellen tun, wo sich sagen läßt: „Durch diese hohle 
G-asse muß er kommen," um so besser. Dieser kavalleristische 
Charakter äußert sich darin, daß man im gegebenen Moment 
kräftige Wirkung, Täuschung des Feindes und rasches, dem 
Feinde völlig unerwartetes Verschwinden erstrebt, um an anderer 
Stelle neuerdings zum unvermuteten Schlage auszuholen. In- 
fanterie dürfen wir in der Ausübung des Feuergefechtes nicht 
nachahmen. Das Fußgefecht ist für uns von größter Wichtig- 
keit, aber in Bücksicht auf unsere an Zahl kleinen Kavallerie- 
bestände, trotz aller Verlockungen, welche das Gelände bietet, 
nicht ein Mittel, um angriifsweise vorzugehen. Denn die Zahl 
der Schützen eines Kavallerie-ßegiments ist nicht im richtigen 
Verhältnis zur Bedeutung des Truppenkörpers, wenn man die- 
jenige Mannschaft berücksichtigt, welche die Handpferde zu 
halten und zu decken, aufzuklären und zu sichern hat. 

Ein langsam genährtes Feuer, ein sukzessives Verstärken 
der Feuerlinie, ein sprungweises Vorgehen der Schützen, das 
mit einem Nachführen der Handpferde verbunden wäre, dürfen 
wir nicht kennen. WoJü aber muß unsere Kavallerie die Schieß- 
fertigkeü der Infanterie erreichen^ sie soll geübt sein im raschen 
Enturickeln zum Feuergefechlj im blitzartigen Besetzen von Stellungen, 
sonne im ebenso raschen Verschwinden aus denselben und zwar 
mit dem möglichen Maximum von Kräften. Dementsprechend 
möchte ich denn auch das Absitzen der Leute aus der Linien- 
formation als Begel, aus der Marschkolonne ^Is Ausnahme hin- 
?ite}]en, 
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Die Ausbildung für's Feuergefeoht soll mit derselben Sorg- 
falt behandelt werden, wie die Ausbildung zu Pferd. Es ist 
notwendig, das Feuergefeoht in den Bekrutenschulen gründlich 
zu üben, darauf hinzuarbeiten, daß kriegsmäßige Ziele rasch 
erkannt werden, das Schätzen von Entfernungen schnell und 
sicher geschehe und auf weite Entfernungen häufig geschossen 
werde. 

Aber nicht nur im Dienst sollen unsere Reiter schiessen, 
sondern es sollten die für die Infanterie obligatorischen Schießübungen 
außer Dienst auch für die Kavallerie obligatorisch sein. 

Vor allem aber ist es notwendig, daß unserer Reiterei eine 
Schießwafi'e verabfolgt werde, in die sie voUes Vertrauen haben 
kann, eine Schußwaffe, die feldtüchtig und auf dieselben 
Distanzen mit Erfolg verwendet werden kann, wie das In- 
fanteriegewehr. Unser jetziger Karabiner entspricht diesen 
Anforderungen nicht. Die Wirkung desselben ist über 1000 m 
ohne Erfolg und zudem verursacht der Verschluß und das 
Magazin desselben öfters unangenehme Störungen. Diesen Nach- 
teilen gegenüber hat nun der Karabiner allerdings den Vorteil, 
daß er zu Pferd bequem mitgeführt werden kann, und wohl 
mit Recht hat man seiner Zeit diesem Vorteil große Bedeutung 
beigelegt. Heute aber, wo dem Fußgefecht der Kavallerie 
größere Wichtigkeit zugesprochen wird, als früher und wo die 
Reiterei in den Fall kommt, im Verein mit Maschinengewehren 
das Fußgefecht zu führen, muß die Tragweite des Gewehres 
in den Vorder-, die Bequemlichkeit seiner Tragweise in den 
Hintergrund treten. Dadurch, daß das Feuergefecht auf größere 
Distanz mit Erfolg eröffnet werden kann, dürfte die Leitung 
desselben eine bessere werden; die unsichere Hast, welche ihr 
bis jetzt meistenteils inne wohnte, wird größerer Ruhe uiid 
Überlegung Platz machen, denn die größere Zuversicht in die 
Treffsicherheit auf große Entfernungen wird die Besorgnis um 
rechtzeitiges Erreichen der Handpferde weniger aufkommen 
lassen, als es bisher der Fall war. 

An Stelle des jetzigen Karabiners möchte ich das „kurze 
Gewehr^ zur Einführung bei unserer Kavallerie empfehlen. 
Dabei wird man sich nun allerdings der Notwendigkeit einer 
andern Tragart nicht mehr verschließen können; anstatt am 
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Pferd wird das Q-ewehr am Rücken des Mannes getragen werden 
müssen. Daß diese Tragart nicht dieselbe BequemKchkeit bietet, 
wie die jetzige, ist unbestreitbar, dagegen wird man sich wohl 
ebenso gut daran gewöhnen können, wie anderwärts auch. Es 
dürfte sodann auch leicht möglich sein, das Tragen mit dem 
Patronenbandulier in Verbindung zu bringen, sowie dafür zu 
sorgen, daß beim Durchreiten von Wäldern dem Q-ewehr vorüber- 
gehend und rasch eine andere Lage gegeben werden kann. 

Im engen Zusammenhang mit der Einführung eines weit- 
tragenden Grewehres, bezw. mit der erhöhten Bedeutung des 
Peuergefechtes steht nun die Frage der Atisrüstung der Ka- 
vallerie. Soll der Mann zu Fuß im Gelände rasch fortkommen 
und sein Gewehr gewandt handhaben können, so darf er durch 
nichts daran behindert werden. Auch hier bedarf es bei uns 
der Bemedur. Und da halte ich dafür, daß das überdies stark 
glänzende Käppi durch eine geeignetere Kopfbedeckung, die 
beim Schießen nicht stört (Helm), ersetzt werden, daß an die 
Stelle der Achselschuppen Achselstücke treten sollten, die nicht 
glänzen, jedoch gegen Hieb und Sturz ordentlich Schutz ge- 
währen und beim Anschlagen des Gewehres nicht hindern; 
daß statt der Reitstiefel der Mannschaft starke Bundschuhe 
und für's Reiten bequeme Guetres gegeben werden und statt 
des WafFenrocks ein bequemeres, mehr in Blusenform gehaltenes, 
schmuckes Kleid eingeführt werde. Schließlich möchte ich noch 
empfehlen, aus der Packung das zweite Paar Schuhe und Hosen, 
Gegenstände, die für unsere Verhältnisse nicht absolut not- 
wendig sind, zu entfernen und damit in der andern Packtasche 
Raum für den Brodbeutel, der mit Vorteil in einer andern 
Form erstellt werden könnte, zu schaffen. 

Eine mächtige Unterstützung findet das Feuergefecht der 
Kavallerie in den Maschinengewehren. Wenn nun auch mit 
Rücksicht auf di« kurze Zeit, seitdem dieselben bei uns zur 
Einführung gelangt sind, die taktische Verwendung mitunter 
noch zu wünschen übrig lassen mag, so wird es damit beim 
vielen Üben mit Gegenseitigkeit und im Verein mit Infanterie 
sehr bald besser werden. 

So ist es z. B. notwendig, daß der Kavallerieführer die 
Initiative zum Handeln sich stets wahre, er darf sich nicht 
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ängstlich an seine Maschinengewehre klammem, sich von ihnen 
das Gesetz diktieren lassen. 

Auch dürfte vielleicht eine gewisse Exerzierpedanterie, 
Gepflogenheiten, welche zu viel Nachdruck auf Nebensächliches, 
auf formellen Schematismus legen, der Grund sein, daß die 
Verwendung der Maschinengewehre oft noch des Charakters 
des Feuerüberfalls entbehrt und denjenigen des hinhaltenden 
Feuergefechts annimmt. 

Vor hinhaltendem Feuer sollten sich Maschinengewehre 
besonders langem Infanterielinien gegenüber hüten. Sobald 
sich solche den Maschinengewehren gegenüber entwickelt haben, 
sollten letztere einen Stellungswechsel vornehmen. Denn so- 
bald die Standorte der Maschinengewehre erkannt sind, wird 
die Geschoßgarbe des auf sie konzentrisch gerichteten Infanterie- 
feuers so dicht, daß ein weiteres Verweilen in kurzer Zeit zur 
Vernichtung führt. 

Auch die Verwendung der Maschinengewehre mitten in 
einer andern Schützenlinie drinn soll vermieden werden ; die 
kostbare Truppe würde da in der auf die Schützenlinie ge- 
richteten Geschoßgarbe zu starke, bald unersetzliche Verluste 
erleiden. 

Es sollten Maschinengewehre auch vermeiden, längere Ge- 
fechte gegen gegnerische Maschinengewehre zu führen, denn 
die Ziele sind zu klein, der Erfolg zu gering im Verhältnis 
zur erforderlichen Munition. Besser rasch verschwinden, anderswo 
plötzlich erscheinen und größere Ziele zum Beschießen suchen. 
Gelingt es z. B. Maschinengewehren auf 800 bis 1200 m über- 
raschend in der Flanke von Infanterie oder namentlich auch 
von Artillerie aufzutreten, so kann ihr Feuer in kürzester Zeit 
vernichtend wirken. Bekanntlich wirkt Flankenfeuer physisch 
und moralisch wie 10 : 1. 

Noch sei ein letzter Punkt erwähnt. Nach Einbruch der 
Dämmerung, wo Maschinengewehre kein gutes Schußfeld mehr 
haben, ist ihre Verwendung ausgeschlossen, es sei denn in 
Fällen, wo die Gewehre bei Tag noch gerichtet werden konnten, 
um z. B. ein Defilee zu beschießen. Denn wird beim Maschinen- 
gewehr der Schütze weggeschossen, so ist die Feuerkraft von 
ca. 60 Gewehren lahm gelegt, während bei 50 Schützen durch 
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einen Treffer in der Regel nur ein Q-ewehr außer öefecht ge- 
setzt wird und 49 andere Gewehre weiter wirken. Zudem 
kommt dann noch in Betracht, daß der Infanterist bei Nacht 
außer mit der Kugel noch mit dem Bajonett wirken kann, der 
Schütze am Maschinengewehr nicht. 

Eine größere taktische Gewandtheit mit Maschinengewehren 
dürfte sodann auch damit erreicht werden, daß man die Maschinen- 
gewehreinheiten in besondem Fällen verteilt, z. B. auf Aus- 
spähertrupps, Vorhutsohwadron etc. Ein stetes Zusammenhalten 
der Einheiten erscheint weder taktisch notwendig, noch mit 
Bezug auf die Unterführer erzieherisch richtig. 

Neben den taktischen Übungen mit Maschinengewehren 
darf in Wiederholungskursen selbstredend die Ausbildung im 
Schießen nicht vernachlässigt werden. Die besten taktischen 
Maßnahmen nützen nichts, wenn die Leute nicht gut zu schießen 
verstehen, denn in der Schießtätigkeit, in der rasch erzielten, 
in kürzester Zeit alles niedermähenden Feuerwirkung beruht der 
Erfolg. Viel üben ist also auch in dieser Richtung notwendig. 

Eine technische und taktische Tüchtigkeit unserer Maschinen- 
gewehr-Kompagnien läßt sich nun aber weder in den ReknUen- 
schulen noch in den kurzen Wiederholungskursen erreichen, Schieß- 
Übungen außer Dienst, wie sie mit dem Karabiner stattfinden können 
und auch stattfinden, sind unmöglich, eine Verlängerung der Wieder- 
holungskurse erachte ich daher als dringend geboten. 

Die Maschinengewehre werden in unserm Gelände noch 
größere Bedeutung erlangen und erneut das Napoleonsche Wort 
bestätigen: „Le feu est tout, le reste est peu de chose." Dem- 
entsprechend soUte denn au^h die Zahl der Maschinengewehr- Kom- 
pagnien vermehrt und jedem Kavallerie- Regiment eine solche zu- 
geteilt werden. 

c. Über die Anforderungen an die Pferde in Wiederholmigs- 
kursen. Wenn wir in Rekrutenschulen bei den Anforderungen 
an die Dienstpferde mit ihrem Alter, sowie mit der Erziehung 
der Rekruten rechnen müssen, so ist in Wiederholungskursen 
zu beachten, daß die Pferde außer Dienst mehr oder weniger 
vom Reitdienst entwöhnt werden, oder doch beim Dienst- 
eintritt zum mindesten nicht in demjenigen Training sich 
befinden, der unvermittelt zu großen; Leistungen befähigt. 
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Auch ist sodann noch die unangenehme Tatsache zu berück- 
sichtigen, daß eine größere Anzahl unserer Eavalleriepferde 
außer Dienst bei sehr anstrengender Arbeit nicht so gepflegt 
und gefüttert wird, wie es der Militärdienst verlangt. Es ist 
daher dringendes Gebot, daß man die Pferde in unsem Wieder- 
holungskursen nach und nach, mit ruhigem, kurzem Reiten 
beginnend, durch systematische Steigerung der Anforderungen 
wieder zum ßeitdienst eingewöhne. Auch der Fütterung und 
Pflege der Pferde muß während der Wiederholungskurse mehr 
Sorgfalt zugewendet werden, als es bis jetzt der Fall war. 
Und wenn ich dies allgemein beherzigt sehen möchte, so 
dürfte es ganz besonders mit Bezug auf allzu „eifrige'' Offiziere 
gelten, die im Frühaufstehen sich zu überbieten suchen, wo 
weder an die nötige Nachtruhe der Pferde, geschweige denn 
an eine auch nur einigermaßen rationeUe Pflege derselben zu 
denken ist. Im Feuerreitertrab wird dann abgeschrammt, auf 
harten Straßen bergauf, bergab, bis in die feindliche Zone 
hinein, dann wird im Dampf der schweißtriefenden Pferde 
hin und hergeritten, attackiert, selten abgesessen, die Satt- 
lung nie kontrolliert und am Ende des Liedes werden die 
Kantonnemente mit müden, abgetriebenen Pferden aufgesucht. 
Und doch habe ich bei einer solch nervösen Tätigkeit noch nie 
nennenswerte Erfolge wahrnehmen können. Es ist ja selbst- 
verständlich, daß man in der kurzen Zeit eines Wiederholungs- 
kurses viel von der Kavallerie verlangen muß, es ist gewiß 
auch sehr lobenswert, wenn man bestrebt ist, kavalleristische 
Meister nachzuahmen, nur sollte dies dann nicht einseitig, 
nicht nur rücksichtlich den Anforderungen, die an das Pferde- 
material gestellt werden, geschehen, sondern auch mit Bezug 
auf die Schonung der Kräfte derselben. Es darf sich also 
nicht nur darum handeln, einen Bosenberg in seinen taktischen 
Leistungen nachzuahmen, sondern man sollte auch darnach 
trachten, diesen hervorragenden Beiterführer in der Fürsorge 
für sein Pferdematerial zu kopieren, der diesbezüglich sagt: 
„Wie leicht bei richtiger Instruktion dies Prinzip (die Pferde 
bei Felddienstübungen so viel als möglich zu schonen) in 
unsere Leute hineinzubringen ist, haben wir bei unsem großem 
Felddienstübungen gesehen; jeder wußte, er muß mit einem 
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frischen Pferde nach einer Woche großer Anstrengungen wieder 
in Rathenow einrücken/^ 

d. Kritik der Fdddienstübungen. Auf das Wissen, welches 
sich der Offizier in den verschiedenen Schulen erwirbt, muß 
sich das Können aufbauen. Ohne Wissen gibt es kein Können. 
Wenn ich nun speziell für Kavallerie-Offiziere vermehrtes Wissen 
dadurch glaube herbeiführen zu können, daß ich als Anreiz 
zur Selbstentwicklung durch Studium der Kriegsgeschichte 
außer Dienst die gründliche Behandlung eines kriegsgeschicht- 
Uchen Beispieles schon in der Offiziersbildungsschule befür- 
worte — um dafür Zeit zu gewinnen, kann an andern Übungen 
beschnitten werden — so wird anderseits dem Können Vorschub 
geleistet durch die taktischen Übungen, sofern sie einer gründ- 
lichen Kritik unterworfen werden. Solche Besprechungen regen 
allgemein an, festigen taktische Grundsätze, lehren solche nach 
ihrem wahren Wert würdigen, sie nach konkreten Fällen an- 
wenden und sind daher unerläßUch für die Weiterbildung der 
führenden Stellen. 

Die Art und Weise, wie Kritiken abgehalten werden, ist 
nun allerdings recht verschieden. Entweder wird zu viel, ja 
alles G-ewicht auf Kavallerietechnisches gelegt und das taktische 
Handeln nur leicht gestreift, etwa gar nur insoweit betont, als 
man mit der allgemeinen Situation bekannt macht ; oder dann 
glaubt man die zart besaiteten Seelen der Untergebenen mit 
einer solchen Bücksicht behandeki zu müssen, daß sie aus der 
liebenswürdigen Dialektik heraus vorgekommene Fehler gar 
nicht einzusehen vermögen, ja sich wohl selbstgefällig darüber 
hinwegsetzen und dabei nichts davontragen als ein falsches 
Selbtsbewußtsein ; oder endlich werden die Kritiken in einer 
Schärfe gehalten, die den taktischen Verstößen gegenüber nicht 
gerechtfertigt ist, so daß das dabei Erlernte durch die Einbuße 
an munterem Interesse am Dienst oder gar an Selbstvertrauen 
wettgeschlagen wird. Das eine wie das andere Verfahren führt 
nicht zum richtigen Ziel; den goldenen Mittelweg aber zu 
treffen ist nicht leicht. Nach meinem Dafürhalten wird er dann 
betreten, wenn die Ejitik das Kavallerietechnische (dem bei 
Exerziernbungen die größte Aufmerksamkeit zugewendet werden 
muß) nicht außer Acht läßt, den Hauptakzent aber auf das 
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taktische Handeln legt. Lösungen von Aufgaben, die auch 
nur einigermaßen Aussicht auf Erfolg haben, bei denen ein 
zielbewußtes Handeln ausgeprägt in die Erscheinung tritt, soll 
ihre Berechtigung gelassen werden, immerhin unter Hinweis 
auf andere Auffassungen ; offenbar fehlerhafte taktische Auf- 
fassung und Durchführung aber müssen grundsätzlich festgestellt 
werden. "Wenn nun bei auch nur einigermaßen annehmbaren 
Lösungen der Kritiker dieselben allerdings mit aller Schonung 
zu beleuchten bestrebt sein soll und seine eigenen Ansichten 
fast im Stil einer eigenen Verteidigung vorzubringen hat, so 
darf er es anderseits bei grundsätzlich taktisch unrichtigem 
Handeln an der nötigen Schärfe im Urteil nicht fehlen lassen. 
Und wenn dagegen der Einwand gemacht werden wollte, daß 
dadurch das muntere Interesse zur Sache bei den Unter- 
gebenen leide, so sind solche Untergebene für taktische Übungen 
noch nicht reif, es fehlt ihnen die richtige militärische Er- 
ziehung, die nicht nur Lob, sondern auch verdienten Tadel 
mit soldatischem Gleichmut entgegennimmt. Weit schümmer 
als dies wäre aber, wenn die nötige kritische Schärfe unter- 
lassen würde aus Furcht, an Beliebtheit bei den Untergebenen 
einzubüßen; oder wenn sogar ganz minderwertige Vorkommnisse, 
denen bei Feldübungen eine Anerkennung nicht versagt werden 
konnte, als sehr wichtig aufgebauscht würden, um dafür an 
grundsätzlich taktische Fehler nur zu tippen, sie mit dem 
Mantel väterlicher Liebe zu decken. — Auch das kommt 
leider vor ! 

Damit können keine Fortschritte in der Truppenführung 
erzielt werden. Solche Kritiken sind weder im Interesse der 
Armee, noch tragen sie den Stempel der Offenheit, die man 
einem Volke, das an seinen militärischen Institutionen je und 
je großes und wahres Interesse bezeugt, schuldig ist. Mit 
solchen Kritiken täuscht man sich gewaltig. Ihre Verurteilung 
finden sie auf diese oder jene Weise früher oder später dennoch. 

Gründliche Erwägung aller Handlungen, Trennung des 
Wichtigen vom Nebensächlichen, Milde gepaart mit der nötigen 
Strenge im Urteil, muß einer Kritik innewohnen, wenn sie auf 
die Erweiterung des militärischen Könnens wirken soll; zu 
große Milde ist ebenso schädlich wie zu große Strenge. 



2()f) n Ober Ausbildung von Mannschaft und Cadres. 

Ich bin am SchluBse. 

Wenn große Kavalleriemassen kontinentaler Armeen auch 
heutzutage noch berufen sein werden, auf den Verlauf der 
kriegerischen Aktion entscheidenden Einfluß zu gewinnen und 
wenn auch in unsem kleinen Verhältnissen die Reiterei als 
Schlachtenwafie nicht abgedankt werden kann: Unserer Ka- 
vallerie vrichtigate Aufgäbe ist doch der taktische Außlärungs- 
und Sicherungsdienst, Der höchsten Führung durch zuver- 
lässige Nachrichten die Fingerzeige für ihre Handlungen zu 
liefern, die Infanterie vom Sicherungsdienste zu entlasten, 
zwischen den Armeekörpem enge Verbindung zu unterhalten 
und dem G-egner die Einsicht in die eigenen Maßnahmen zu 
verwehren, alles dies umfaßt eine solclie Summe von Pflichten, 
daß sie eine Schmälerung des Wertes der Kavallerie verbietet 
und darauf hinweist, diese Waffe so scharf als möglich zu 
machen und scharf zu erhalten. Und wir erhalten sie scharf, 
wenn wir stets darauf bedacht sind, sie unter tüchtiger Führung 
so beweglich und leistungsfähig als möglich zu bewahren. 
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